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Vor dreizehn Jahren

In der Nacht des Frühlingsäquinoktiums fand Thaddeus Pearce im Keller eines verlassenen Herrenhauses achtundsiebzig Obdachlose mit durchgeschnittenen Kehlen. Mitten zwischen den Leichen standen sechs Kisten, in denen Totenbändigerkinder gefangen gehalten worden waren. Alle waren tot, bis auf einen etwa vierjährigen Jungen. Als einzigen Zeugen des Massakers brachte Thaddeus den Kleinen in die Familie seines besten Freundes, Philoneus Hunt, und sein Überleben wurde geheim gehalten. Da der Junge sich an nichts aus dieser Nacht oder aus seinem Leben davor erinnern konnte – und um ihn vor dem Täter zu schützen – bekam er eine neue Identität. Der Täter wurde nie gefasst.

 

Heute

Nach dem Fund von achtundsiebzig Leichen im Londoner Untergrund ermitteln Gabriel, Sky und Connor, um herauszufinden, ob es eine Verbindung zu dem Morden von damals gibt. Da die Untersuchungen zunächst inoffiziell bleiben sollen, um die Bevölkerung mit der möglichen Präsenz eines Massenmörders nicht in Panik zu versetzen, bitten die drei die Ghost Reapers, – Freunde, die als private Ermittler und Geisterjäger arbeiten, – um Hilfe.

Jazlin Two landet bei den Hunts, nachdem sie aus der Akademie der Totenbändiger weggelaufen ist. 

Der Schulleiter, Cornelius Carlton, hat beim Stadtrat durchgesetzt, dass im kommenden Oktober darüber abgestimmt wird, ob die Gilde der Totenbändiger genau wie alle anderen Gilden der Stadt einen Sitz im Rat bekommt. Solch ein Sitz wäre eine Chance, sich endlich für mehr Gleichberechtigung und Akzeptanz in der Gesellschaft einsetzen zu können. Doch das sind nicht Carltons einzige Pläne. Gemeinsam mit seinen Anhängern baut er im Norden Englands einen Ort auf, an dem die Rasse der Totenbändiger wachsen und gedeihen soll: Newfield. Ob alle Bewohner Newfields aus freien Stücken dort sind, ist ungewiss. Als Carlton Jaz gegen ihren Willen dorthin schicken will, läuft sie weg.

Sue kennt Cornelius Carlton von ihrer gemeinsamen Zeit in der Akademie. Sie hat am eigenen Leib erfahren müssen, wie gnadenlos und grausam er sein kann, um Pläne und Ziele durchzusetzen, und fürchtet, dass er seine Machtposition ausnutzen wird, sollten die Totenbändiger tatsächlich einen Sitz im Stadtrat bekommen und er diesen Platz einnehmen. Ihre Vermutung: Cornelius setzt sich nur nach außen hin für die Gleichstellung der Totenbändiger ein, verfolgt aber insgeheim die gleichen Ziele wie die Hardliner ihrer Gemeinschaft. Diese fordern die Dominanz über die Normalbevölkerung, da die Totenbändiger aufgrund ihrer Fähigkeiten die stärkere, überlegenere Rasse sind.

Sue Hunt beschließt, sich mit einigen Freunden und Kollegen zusammenzuschließen, um einen Gegenkandidaten aufzustellen, der sich wirklich für ein friedliches, gleichberechtigtes Miteinander in der Gesellschaft einzusetzen.
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Donnerstag, 12. September

Eine Nacht vor Vollmond

 

Das Mondlicht fiel durch die zerbrochenen Scheiben und warf ein bizarres Spiel aus Licht und Schatten in die alte Fabrikhalle. Einst waren hier Konservendosen und edle Blechbüchsen für Pralinen, Gebäck und Tee produziert worden, jetzt standen die Maschinen jedoch schon seit Jahren still. Wie riesige schlafende Monster lagen sie in der Halle und ließen niemanden sehen, was hinter ihnen lauerte. Es roch nach Moder und Rost.

Gabriel ließ das Licht seiner Taschenlampe über eine der alten Metallpressen wandern, hielt sich in ihrer Deckung und bog dann blitzschnell um sie herum, seine Pistole schussbereit im Anschlag. 

Nichts.

Er schlich weiter.

Zu seiner Rechten verlor sich die Halle in Finsternis, nur unterbrochen von den Lichtkegeln dreier weiterer Taschenlampen, die über reglose Maschinenmonster glitten.

Gabriel fluchte innerlich. 

Diese verdammte Fabrik war viel zu groß, um sie zu viert abzusuchen. Doch von den Streifenkollegen, die ein paar Straßen weiter den Tatort sicherten, hatte sie keiner begleiten wollen. Die Jagd nach Wiedergängern stand nicht in ihrer Jobbeschreibung. Genauso wenig das Überprüfen einer leer stehenden Fabrik, in der sich jede Menge Geister eingenistet haben konnten. Vor allem zur Vollmondzeit traute sich da niemand rein. Das sollte gefälligst die Spuk Squad übernehmen. Dafür war sie ja schließlich da. Selbst das Argument, dass die alten Maschinen aus Stahl waren und es somit ziemlich unwahrscheinlich war, dass in die Fabrik Geister eingezogen waren, hatte nicht überzeugt. 

Gabriel umrundete eine weitere Presse und fragte sich, wie kollegial seine lieben Kollegen es wohl fänden, wenn er beim nächsten Terroreinsatz die Füße auf den Schreibtisch legen würde, mit der Begründung, dass die Irren, die in der Stadt öffentliche Orte in die Luft jagen wollten, nicht sein Problem waren, schließlich waren ja sowohl die Terroristen als auch ihre potenziellen Opfer noch lebendig.

Eine weitere Maschine ragte vor ihm auf. Er leuchtete sie ab, um sicherzugehen, dass sich nichts in irgendeinem dunklen Winkel versteckte, dann umrundete er sie und erspähte das Ende der Halle. Eine Art Büro war dort vom Rest der Halle abgetrennt, aus dessen verdreckter Fensterfront man die Produktionsanlage überblicken konnte. Eines der Fenster war halb zerbrochen und wirkte mit den Scherben, die noch im Rahmen steckten, wie ein riesiges Maul voller spitzer Zähne.

Gerade als Gabriel hinüberlaufen wollte, um sich das Büro näher anzusehen, schepperte es tief in der Finsternis zu seiner Rechten. 

Irgendwas Metallisches schlitterte klirrend über den Betonboden.

Dann war es wieder still.

Gabriel starrte in die Dunkelheit zu den drei Lichtkegeln. Der, der ihm am nächsten war, blinkte dreimal.

Thaddeus.

Das Zeichen, dass alles in Ordnung war.

Gabriel richtete seinen Blick wieder auf das alte Büro und spürte ein ungutes Kribbeln im Nacken, als er näher schlich. Rote Spritzer zogen sich in grotesken Mustern über die staubigen noch intakten Scheiben. Er leuchtete auf den Boden unterhalb der Fenster, doch dort war nichts außer dem üblichen Dreck. Das Blut klebte also von der anderen Seite an den Fenstern. Nach zwei weiteren Schritten stieg ihm ein bekannter Gestank in die Nase.

Metallisch und faulig süß.

Blut und Verwesung.

Gabriel atmete durch den Mund und näherte sich der Tür des Büros. Auch ihre Scheibe war blutbespritzt und die Tür stand ein Stück offen. Er holte noch einmal tief Luft, dann stieß er sie auf und leuchtete in den Raum dahinter.

Vier zerfetzte Leiber lagen auf dem Boden zwischen zwei Schreibtischen und alten Aktenschränken. Der Verwesungsgestank war so überwältigend, dass er Gabriel trotz angehaltener Luft in die Nase stieg. Er widerstand dem Drang, zu husten, und konzentrierte sich stattdessen aufs Wesentliche. Rasch leuchtete er die vier Leichen ab, fand die Antworten, die er suchte, und zog sich dann zurück.

In sicherer Entfernung zum Büro schnappte er nach Luft und aktivierte das Funkgerät, das er an seiner Schulter trug.

»Hier spricht Sergeant Hunt. Die Westseite der Fabrikhalle ist gesichert. Keine Geister. Kein Wiedergänger. Es gibt hier allerdings einen zweiten Tatort in einem Büro am Nordende der Halle. Vier aufgerissene Leichen. Dem Grad der Verwesung nach zu urteilen, liegen sie hier schon eine ganze Weile. Schickt ein paar Forensiker. Die können das genauer bestimmen.«

Es knackte im Lautsprecher. »Erst, wenn die komplette Halle gesichert ist.«

Gabriel verdrehte die Augen und unterdrückte nur mit Mühe ein Fluchen.

Wieder knackte das Funkgerät, dann drang Connors Stimme heraus. »Die Ostseite ist gesichert.«

»Mitte-Ost auch«, kam Skys Antwort direkt hinterher. »Keine Geister. Kein Wiedergänger.«

»Mitte-West ist ebenfalls sicher«, bellte Thad aus dem Lautsprecher. »Also schwingt jetzt endlich eure feigen Ärsche hier rein, ansonsten sorge ich dafür, dass hier einige zu einem Auffrischungskurs in kollegialem Verhalten antreten müssen. Und zwar in ihrer Freizeit. Also zack zack!«

Keine halbe Stunde später war die alte Fabrikhalle rund um das Büro mit tragbaren Scheinwerfern ausgeleuchtet und Forensiker in Papieroveralls und Atemmasken untersuchten den Tatort. Chief Inspektor Darrow besprach sich mit dem Leiter des Teams, an seiner Seite Sergeant Theodore Pine, der alles andere als glücklich darüber wirkte, während der Vollmondnächte aus seinem gemütlichen Innendienst abgezogen und ausgerechnet der Mordkommission zugeteilt worden zu sein. 

Gabriel grinste schadenfroh und war sich ziemlich sicher, dass Theos ungesunde Gesichtsfarbe nicht nur am unvorteilhaft grellen Scheinwerferlicht lag.

»Wenn er kotzt, nehm ich es auf. Das Video wird der Brüller auf der Julfeier im Revier dieses Jahr.«

»Untersteh dich«, knurrte Thad.

Nachdem er, Connor und Sky sich das Massaker im Büro selbst kurz angesehen hatten, hatten sie sich zu einer der alten Maschinen zurückgezogen, die im Licht nicht mehr im Geringsten unheimlich und bedrohlich, sondern bloß rostig und traurig aussahen.

Seufzend gab Gabriel die letzten Stichworte für seinen Einsatzbericht in sein Handy ein. »Du gönnst mir aber auch überhaupt keinen Spaß.«

»Ich denke, den hattest du schon, als du dich ganz alleine ins Büro gewagt hast«, gab Thaddeus finster zurück. 

Gabriel rollte die Augen. »Bei dem Verwesungsgestank war klar, dass da nur noch Leichen drin sind. Ihre Geister haben sich längst verzogen und der Wiedergänger ebenfalls. Die Biester stehen nur auf frische Organe, nicht auf Gammelfleisch.«

Thaddeus sparte sich seine Antwort, weil Chief Darrow mit Theo zu ihnen herüberkam.

»Die erste Begutachtung der Forensiker bestätigt eure Vermutung.« Darrow blickte erst zu Thad, dann zu Gabriel, Sky und Connor. »Die vier wurden von einem Wiedergänger getötet. Die Gehirne sowie alle weiteren inneren Organe fehlen. Die Opfer sind alle männlich, vermutlich zwischen dreißig und fünfzig und seit mindestens einer Woche tot. Genaueres wird erst die Obduktion zeigen können, aber aufgrund der Schlafsäcke und dem anderen Kram, der sich im Büro befindet, können wir wohl davon ausgehen, dass die vier Obdachlose waren, die hier ihren Unterschlupf hatten.« 

Darrow war ein stämmiger Kerl, der kurz vor der Pensionierung stand und in all seinen Dienstjahren genug Grauen gesehen hatte, sodass ihn achtzehn Quadratmeter voll eingetrocknetem Blut und herausgerissener Gedärme nicht mehr schocken konnten. Doch nur weil ihn ein grauenvoller Anblick nicht mehr schockte, bedeutete es nicht, dass er kein Mitgefühl mit den Opfern hatte.

»Arme Schweine«, seufzte er. »Dachten sicher, das ganze Eisen der alten Maschinen würde sie schützen.«

»Für Geister stimmt das ja auch.« Connor gab Darrows Infos in seinen Bericht ein und steckte sein Handy dann weg. »Nur gilt das halt leider nicht für Wiedergänger. Zumindest dann nicht, wenn sie schon recht stark sind.«

Darrow nickte finster und Theo beeilte sich, es ihm wichtigtuerisch gleichzutun.

Thads Funkgerät knackte und die Stimme der diensthabenden Koordinatorin knisterte aus dem Lautsprecher.

»Leitstelle hier. Erbitten Bestätigung, dass der Wiedergänger nach den Angriffen in West Hampstead unauffindbar und ein weiteres Absuchen der Umgebung nicht erfolgversprechend ist.«

Thaddeus drückte den Antwortknopf. »Bestätigt. Sowohl der erste Tatort in der Blackburn Road als auch der zweite in der Bluebell Tinning Factory wurde an die Kollegen der Mordkommission und das Team der Forensik übergeben.«

»Verstanden. Ist Ihr Team damit bereit für einen neuen Einsatz?«

Thad schaute kurz zu seinen Leuten und Gabriel, Connor und Sky nickten.

»Wir sind bereit.«

»Verstanden. Neuer Einsatzort ist das Talacre Community Sports Centre. Anwohner melden eine Geisterschar auf den Außenanlagen. Meldungen variieren zwischen fünfzehn bis zwanzig Geistern, alle mit grauem Geisterschimmer. Bester Zugang ist über die Wilkin Street. Bitte bestätigen Sie die Angaben des neuen Einsatzortes.«

Thaddeus wiederholte die Informationen, während Connor, Sky und Gabriel die Adresse in ihre Smartphones eingaben und Umgebungskarten aufriefen.

Chief Darrow klopfte Thad auf die Schulter und blickte dann zu den drei Spuks. »Bitte sorgt dafür, dass nicht noch ein dritter Tatort dazukommt, um den die Mordkommission sich kümmern muss.«

Connor verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Wir geben alles.«

»Viel Erfolg.«

Die vier wandten sich Richtung Ausgang, doch Theo hielt sie zurück.

»Wie jetzt? Ihr könnt doch nicht einfach gehen!«, schimpfte er, schaffte es dabei aber nicht, die unterschwellige Panik in seiner Stimme zu verbergen. »Der Wiedergänger ist noch nicht vernichtet. Was, wenn er hier doch noch irgendwo lauert? Oder hierher zurückkehrt? Die können euch nicht einfach von diesem Fall abziehen, wenn ihr euren Job noch nicht gemacht habt!«

»Vielleicht solltest du einfach mal deinen machen«, schoss Gabriel zurück. »Finde eine Spur für uns, dann suchen wir weiter nach dem Biest. Bis dahin: Willkommen in den Vollmondnächten. Da haben Spuks mehr als nur einen Job zu erledigen und leider nicht die Zeit, dein Händchen zu halten. Aber keine Sorge«, fügte er dann noch mit einem fiesen Grinsen hinzu. »Wiedergänger stehen vor allem auf Gehirne. Damit dürftest du vor ihnen sicher sein.«

»Arschloch!« 

Theo kochte vor Wut und zischte irgendwelche Verwünschungen, doch Gabriel hatte sich längst umgewandt und begnügte sich mit einem: »Schöne Schicht noch, Theo!«

»Wenn du ihn weiter ständig provozierst, erschießt er dich irgendwann«, prophezeite Connor, als Gabriel zu ihm und Sky aufschloss.

»Nein, tut er nicht. Dafür müsste er ein paar Eier in der Hose haben und die sehe ich da nicht. Weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinn.«

Sky verzog das Gesicht. »Danke für die Bilder, Bruderherz.«

»Stets zu Diensten, Schwesterchen.«

Thad saß bereits in einem ihrer Dienstwagen, als die drei aus der Fabrik traten.

»Wenn die Anwohner sagen, da schwirren fünfzehn bis zwanzig Geister herum, müssen wir bis zu unserer Ankunft wahrscheinlich von doppelt so vielen ausgehen. Wie viele Silberboxen haben wir dabei?«

»Alle zwanzig«, antwortete Connor. 

Für die Vollmondnächte hatten sie sich extra die maximal genehmigte Anzahl aus dem Tower schicken lassen.

»Klingt nach einer Menge Spaß.« Gabriel stieg zu seinem Boss in den Wagen. 

»Klingt nach einer langen Nacht«, brummte Thad und nickte kurz zu Sky und Connor. »Wir sehen uns dort.« Dann ließ er den Wagen an und fuhr los.
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Da in der folgenden Nacht Vollmond war, trauten sich schon in dieser nur noch erfreulich wenige Menschen vor die Tür, was bedeutete, dass die Straßen frei waren und die vier den Weg quer durch Camden in weniger als zehn Minuten schafften. Sie parkten in einer schmalen Anwohnerstraße unter ein paar Bäumen und nahmen sich die Zeit, aus dem sicheren Auto heraus kurz die Umgebung zu beobachten. Gemeldet waren zwar nur Geisterschimmer auf dem Sportplatz, aber das bedeutete nicht, dass unter den Bäumen oder zwischen den Häusern nicht auch noch ein paar Schattengeister lauern konnten. Die unmittelbare Umgebung schien jedoch sicher und sie stiegen aus.

Hinter einem schulterhohen Eisenzaun lagen ein Spielplatz und der Außensportbereich des Talacre Community Centres. Alles war dunkel. Kein Verein konnte es sich leisten, seine Flutlichtanlage die ganze Nacht hindurch brennen zu lassen. Nicht einmal in Vollmondnächten. Nur zwei Straßenlaternen an den nächsten Kreuzungen spendeten Licht.

Die vier schulterten die Rucksäcke mit ihrer Ausrüstung und traten durch ein Tor auf das Sportgelände. Wo sonst auf einem riesigen Rasenfeld Fußball, Basketball, Hockey und ähnliches gespielt werden konnte, schwebten jetzt grauweiße Geisterschimmer. Die meisten bildeten menschenähnliche Konturen nach, hingen reglos einen knappen halben Meter über dem Erdboden in der Luft und reckten ihre Köpfe in die Höhe. Über ihnen stand der Mond hell am wolkenlosen Himmel und warf sein Licht auf die Schar herab. 

Sky lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie konnte nicht genau sagen, warum sie Geister, die still im Mondlicht badeten und seine unsichtbare Kraft in sich aufsogen, so viel gruseliger fand, als die, die sich bei ihren Einsätzen hungrig nach Lebensenergie auf sie stürzten.

Neben ihr fluchte Thad. »Ich zähle fünfunddreißig.«

Connor nickte. »Ich auch. War ja klar, dass sich hier mehr von den Biestern zusammenrotten. In der Gemeinschaft sind sie beim Mondscheinbaden besser geschützt.« 

»Wir brauchen echt dringend Verstärkung für unser Team«, seufzte Sky. »Zu viert bekommen wir die Geistermigration aus Westminster nicht in den Griff.«

»Pratt tut, was er kann.« Thad überprüfte seine Auraglue und machte sie einsatzbereit. »Aber bei den letzten Absolventen waren leider nicht genügend dabei, um die Anfragen aller Spuk Squads abdecken zu können.«

»Klar«, knurrte Sky. »Weil erst mal die Squads in den Nobelvierteln aufgestockt wurden. Kurz vor Beginn der dunklen Jahreszeit sorgt der Stadtrat natürlich erst mal für mehr Sicherheit vor den eigenen Haustüren.«

»Worauf du dich verlassen kannst.« Gabriel reichte seinen Rucksack voller Silberboxen an Thad und schätzte die Lage auf dem Sportplatz ab. »Wenn wir schnell sind, schaffen wir zwei Drittel, bevor der Rest flüchtet.«

Connor hob zweifelnd eine Augenbraue. »Das ist aber ziemlich ambitioniert.«

»Tja, man muss sich im Leben eben Herausforderungen stecken«, grinste Gabriel schulterzuckend.

»Herausforderungen, ja. Aber keine leichtsinnigen Kamikazeaktionen, verstanden?« Thad bohrte seinen Blick warnend in Gabriel. 

»Sicher.« Gabriel zog seine Auraglue vom Gürtel und drückte sie seinem Boss in die Hand. »Und jetzt lasst uns loslegen, bevor sich hier noch mehr Biester einfinden. Ich nehme die Nordseite.« Er zog sein Handy aus der Hosentasche. »Drei Minuten? Reicht euch das?« Fragend sah er zu Connor und Thad.

»Sicher.«

Alle gaben den Countdown in ihre Smartphones ein. Dann machte Gabriel sich zur gegenüberliegenden Seite des Sportplatzes auf, Sky blieb auf der Südseite, Thad und Connor liefen nach Osten und Westen. An ihren Positionen machten die beiden die Silberboxen einsatzbereit und steckten sich Nachfüllkartuschen für die Auraglues in die Jackentaschen und Ausrüstungsgürtel. Sky und Gabriel würden sich nur auf ihre Totenbändigerkräfte verlassen.

Gabriel hielt gebührenden Abstand zum Spielfeld, während er zu Nordseite hinüberlief, und beobachtete die Geister, die noch immer so gut wie reglos in der Luft hingen. Nur manchmal drifteten sie minimal auf und ab oder hin und her, als würde ein sanfter Luftzug sie streifen. Keiner nahm Notiz von den vier Menschen in ihrer unmittelbaren Nähe. Was immer das Vollmondlicht bei ihnen auslöste, es war verlockender als frische menschliche Lebensenergie – und es machte sie stärker und wagemutiger. Der komplette Sportplatz war mit einem Eisenzaun umgeben, der die Geister jedoch nicht hatte fernhalten können. 

Gabriel erreichte seine Seite und nahm die Geister, die ihm am nächsten waren, in Augenschein. Da alle Seelenlosen auf dem Platz Konturen bildeten und einen grauweißen Geisterschimmer an sich hatten, lagen sie kräftemäßig auf jeden Fall irgendwo im mittleren Spektrum: noch nicht so stark wie ein Schatten oder Hocus, aber auch kein schwacher Geisterhauch mehr. Das Problem war, dass es den Forschern im Tower noch nicht gelungen war, ein Messinstrument zu entwickeln, mit dem man feststellen konnte, wo genau dazwischen ein Seelenloser in seiner Entwicklung gerade lag. Weder die Größe seiner Kontur noch die Helligkeit seines Schimmers verriet, ob er gerade erst von einem Hauch zu einem Geist geworden war, oder ob ihm nur noch ein paar Minuten Baden im Vollmondschein fehlten, um zu einem Schatten oder Hocus zu werden. 

Genau das machte jeden Kampf so spannend.

Gabriel lockerte seine Finger und suchte sich zwei Geister, die nahe beieinander schwebten. Vorsichtig näherte er sich und bündelte seine Energie. Feiner Silberdunst erschien um seine Finger.

Das Handy in seiner Hosentasche vibrierte.

Ohne zu zögern schleuderte er seinen Silbernebel auf die beiden Geister, ließ ihn wie einen vielfach gezackten Blitz verästeln und krallte sich die Seelenlosen. Die mochten es gar nicht, aus ihrer Vollmondtrance gerissen zu werden. Hass und Zorn schlugen Gabriel entgegen, als sie versuchten, die Verbindung, die er zu ihnen aufgebaut hatte, für ihre eigenen Zwecke zu nutzen und ihm sein Leben zu entreißen. 

Sich auf zwei Geister gleichzeitig zu konzentrieren, war nicht leicht. Doch es war nichts, was Gabriel nicht schon unzählige Male gemacht hatte. Und keiner der beiden war besonders stark. Gabriel hielt den Schwächeren mit seinem Silbernebel gepackt und blockte dessen Versuch ab, ihm Lebensenergie zu rauben, während er dem Stärkeren gleichzeitig auf einen Schlag all seine Todesenergie entriss. Eisige Kälte wallte durch seinen Körper und er spürte die vertraute Übelkeit, die der Tod mit sich brachte. Dann wandte er sich dem zweiten Geist zu und eliminierte auch ihn. 

Der gesamte Angriff hatte nicht mal eine Minute gedauert, dann blieben von den beiden Geistern nicht mehr als ein paar harmlose graue Dunstschleier zurück, die sich langsam auflösten. Darauf achtete Gabriel allerdings gar nicht mehr. Er hatte sich bereits den nächsten zwei Seelenlosen zugewandt, die so sehr vom Mondlicht gebannt schienen, dass sie das Ableben ihrer Artgenossen überhaupt nicht bemerkt hatten. Oder es interessierte sie schlichtweg nicht. Wer wusste schon, was in Geistern vorging?

Gabriel schüttelte Kälte und Übelkeit ab und machte sich erneut ans Werk.

 

An der Westseite des Sportplatzes hatte Connor sich ebenfalls zwei Geister gesucht, die nahe beieinander in der Luft hingen. Leider besaßen die Auraglues nur eine sehr begrenzte Reichweite. Sky hatte ihm ihre Waffe gegeben, damit er gleich zwei Biester auf einmal festsetzen konnte. Der Vorschlag, Spuks standardmäßig jeweils zwei Auraglues tragen zu lassen, war vom Stadtrat aus Kostengründen abgeschmettert worden.

Das Handy in seiner Hosentasche vibrierte und Connor feuerte die Mixtur aus Eisen- und Silberpartikeln, verschiedenen Bannkräutern und hochkonzentrierter Zitronensäure ab, die sich in unzähligen feinen Tropfen wie ein Netz über die Auren der anvisierten Geister legte. Sofort bäumten die beiden sich auf und versuchten, die Tropfen abzuschütteln. 

Sie waren ziemlich stark, merkte sah Connor sofort. Schwache Geister wurden vom Auraglue gelähmt, manchmal vernichtete es sie sogar ganz. Stärkere Geister wurden lediglich in ihren Bewegungen eingeschränkt und an Ort und Stelle festgehalten, bis man sie in eine Silberbox sperren konnte. Ganz starke schafften es, das Auraglue zu neutralisieren, wenn man nicht schnell genug eine zweite Ladung auf sie schoss.

Das Problem der Auragluewaffen war allerdings, dass man mit ihnen nur einen Schuss abfeuern konnte, dann war die Kartusche leer und musste gewechselt werden. Forscher arbeiteten bereits an einer Optimierung, doch heute Nacht musste Connor mit dem klarkommen, was ihm zur Verfügung stand. Aber die Probleme waren nicht neu und nichts, mit dem er während anderer Einsätze nicht schon zigmal zurechtgekommen war.

Er behielt die beiden zappelnden Geister im Auge, während er gleichzeitig die Kartuschen seiner Waffen wechselte und zwei der bereitgelegten Silberboxen mit den Füßen zu den Eingesprühten bugsierte. Dann nahm er schnell zwei weitere Geister ins Visier. Er feuerte Auraglue auf sie, sah, dass er traf, wartete die Reaktion aber nicht ab, sondern wandte sich wieder den ersten beiden zu. Sie wehrten sich noch immer gegen das Netz aus feinen Silbersprenkeln, das sie umspannte, und die eisige Kälte, die sie dabei verströmten, ließ Connors Atem kondensieren. 

Der Stärkere der beiden brauchte dringend einen zweiten Schuss.

Oder eine Silberbox.

Connor ging in die Knie, riss die beiden Fernbedienungen aus den Halterungen der Boxen und ließ die Deckel aufschnappen. Das aktivierte automatisch den Elektromagneten im Inneren, der mit den Eisenpartikeln des Auraglues reagierte und die Geister zu sich zog.

Hastig wechselte Connor erneut die Kartuschen der Waffen. 

Der schwächere Geist wurde ordnungsgemäß in die Box gesogen, der stärkere kämpfte hartnäckig dagegen an. Connor verpasste ihm einen zweiten Schuss und während er die Box mit dem ersten gefangenen Geist per Fernbedienung versiegelte, wurde auch der zweite Geist in sein Gefängnis gezogen. Schnell sicherte Connor auch diese Box und wandte sich dann den anderen beiden Geistern zu, die er bereits mit Auraglue beschossen hatte. Einer hing wie eingefroren in der Luft, der zweite zappelte, allerdings nicht besonders enthusiastisch. Rasch kickte Connor zwei leere Silberboxen in ihre Richtungen, während er gleichzeitig die Waffe nachfüllte. Er bannte die Geister in die Boxen und visierte die nächsten an. Bisher hatte keiner der Seelenlosen auf dem Rasenplatz eine Reaktion auf das Eliminieren seiner Artgenossen gezeigt. Doch das Phänomen war bekannt. Geister schienen sich nicht viel um einander zu scheren.

Zum Glück.

Connor schoss auf die nächsten beiden – und ein ohrenbetäubender Schrei schrillte durch die Nacht.




Kapitel 3
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Sky schlich sich an einen weiteren Geist heran. Wie Gabriel hatte sie zu Beginn ihres Angriffs zwei Geister gleichzeitig gebändigt. Keiner war sonderlich stark gewesen und sie hatte sie problemlos vernichten können. Bei den nächsten beiden erwischte sie dafür leider gleich zwei ziemlich mächtige, mit denen sie arg zu kämpfen gehabt hatte. Sie schaffte es zwar, beide zu eliminieren, doch es kostete sie einiges an Energie. Ihr war kalt und Übelkeit wühlte durch ihren Magen.

Also nichts mehr riskieren.

Den nächsten Geist nahm sie sich einzeln vor. Falls sie noch mal zwei so starke erwischte, konnte das sonst böse ausgehen.

Der Geist war harmlos. Kräftemäßig ein Winzling. 

Sie zerrte ihn in sich und warf ihren Silbernebel auf den nächsten. Der war ein ganz anderes Kaliber und Sky spürte sofort seine Macht. Kaum dass sie die Verbindung zu ihm hergestellt hatte, schleuderte er einen Strang aus grauem Geisternebel auf sie und griff so brutal nach ihrer Lebensenergie, dass Sky sich heftig dagegenstemmen musste, um nicht von den Füßen gerissen zu werden. Der Geisternebel hatte sie an der linken Schulter erwischt und schickte brennende Kälte durch ihren Körper. Hastig blockierte sie die Verbindung, bündelte Energie in ihre linke Hand und riss den Strang von ihrer Schulter. Gleichzeitig hielt sie mit der rechten ihre Silbernebelverbindung zum Geist aufrecht und zerrte an seiner Todesenergie.

Es war ein gefährliches Tauziehen. Unter normalen Umständen hätte Sky sich keine Sorgen gemacht, doch sie hatte bereits einiges an Energie beim Auslöschen der anderen fünf Geister eingebüßt und spürte, wie sie zu zittern begann, als sie eine Woge von Todesenergie in sich hineinzog.

Plötzlich gellte ein schriller Schrei durch die Stille der Nacht. Sky fuhr erschrocken zusammen und ihre Konzentration riss für den Bruchteil einer Sekunde ab. Diesen winzigen Moment der Schwäche nutzte ihr Gegner sofort aus und stieß erneut seinen Geisternebel in sie. Diesmal traf er ihre Brust. Eine eisige Klaue krallte sich um Skys Lunge und raubte ihr die Kraft zum Atmen. Wieder fuhr brennende Kälte in ihren Körper und zwang sie in die Knie. 

Der Geist war in ihr. Sie konnte fühlen, wie er nach ihrem Leben griff.

Hastig schloss sie ihre Seele ein, wie ihre Mum es unzählige Male mit ihr geübt hatte. Dann zwang sie sich zu atmen, auch wenn die Kralle versuchte, ihr die Brust zu zerquetschen.

Sie brauchte Luft, merkte schon, wie es vor ihren Augen zu flimmern begann. Das hasserfüllte Kreischen vibrierte in ihren Ohren. Verschwommen nahm sie wahr, wie helle Geisterschimmer vom Sportplatz flohen.

Doch das war nicht wichtig.

Wichtig war Luft.

Diese verdammte Kralle. Sie musste sie loswerden und zwar schnell.

Sky ließ den Geist los und zog all ihre Silberenergie in ihrem Inneren zusammen. Ihr wurde schwindelig und ihr Herz stolperte. Dann startete sie die Attacke auf die tödliche Kralle und betete, dass sie für den Kampf noch genügend Kraftreserven aufbringen konnte.

 

Als der Schrei ertönte, fuhr Connor so heftig zusammen, dass er den zweiten Schuss verriss. Der erste hatte einen Geist getroffen, der offensichtlich kurz vor seiner Wandlung zu einem Hocus stand. Ihm haftete zwar noch ein matter grauer Schimmer an, menschliche Stimmen konnte er aber offenbar bereits perfekt imitieren. Der Schrei klang, als würde jemand bei lebendigem Leib gehäutet und war so laut, dass Connors Ohren schmerzten.

Das Kreischen riss die verbliebenen Geister auf dem Rasenplatz aus ihrer Trance und die meisten stoben aufgeschreckt davon. Der Riese, den Connor verfehlt hatte, allerdings nicht. Das Biest wandte sich zu ihm um und wollte sich auf ihn stürzen, prallte aber zurück, als es das Silber in der Schutzweste spürte, die Connor trug. 

»Verschwinde«, zischte Connor und zielte mit seiner Auraglue auf ihn. Die Kartusche war leer, damit war die Waffe nutzlos, doch das wusste der Geist hoffentlich nicht. Einen Moment lang bäumte er sich noch drohend vor ihm auf und Connor glaubte, so was wie ein Fauchen zu hören, dann fegte der Geist zwischen den Bäumen davon.

Erleichtert atmete Connor auf und lud rasch die Waffen nach. Der Beinahe-Hocus kreischte noch immer wie am Spieß und kämpfte gegen das Auraglue, das ihn gefangen hielt. Das Biest brauchte dringend eine zweite Dosis, um es zum Schweigen zu bringen.

Connor schoss. Silbrig funkelnde Tropfen ergossen sich aus beiden Waffen über den Schreihals und sorgten für Ruhe. Rasch kickte Connor eine Silberbox in seine Nähe und ließ den Geist hineinsaugen. 

»Connor!«

Thads Stimme donnerte durch die Nacht und der drängende Tonfall darin ließ ihn alarmiert herumfahren. Die Stimme kam von der Südseite – Skys Einsatzort. 

Connors Herz stolperte, als er sah, dass sie am Boden kauerte. Doch sie regte sich und Thad war bei ihr. Er hatte Auraglue auf den Geist geschossen, mit dem Sky gekämpft hatte, und deutete hektisch zur Nordseite.

»Hilf Gabriel!«

Wieder fuhr Connor herum und sah erschrocken, dass auch Gabriel zu Boden gegangen war. Er hatte seinen Silbernebel in einen der flüchtenden Geister gegraben, doch das Biest wollte sich nicht bändigen lassen. Geisternebel bohrte sich in Gabriel und zerrte an seiner Lebensenergie, wovon er offensichtlich schon einiges eingebüßt hatte. Er kniete schwankend auf dem Rasen und konnte dem Biest kaum noch etwas entgegensetzen. 

Connor hetzte los, lud im Rennen beide Waffen nach und wusste nicht, was er mehr verfluchen sollte: dass die dämlichen Kartuschen nur für einen Schuss reichten oder dass sein bester Freund sich mal wieder viel zu nah an seine Grenzen wagte. 

Connor feuerte beide Waffen ab, sobald er in Reichweite des Geistes war. 

Keine Experimente. 

Er hatte keine Silberbox hier, also musste das Auraglue das Biest in Schach halten, bis er eine holen konnte. Doch erst mal musste er dafür sorgen, dass Gabriel nicht selbst zum Geist wurde.

Das Auraglue legte sich über den Seelenlosen und brach damit seine Verbindung zu Gabriel. Der keuchte auf und sackte auf dem Rasen zusammen. Connor stürzte zu ihm, packte ihn unter den Armen und zerrte ihn außer Reichweite des Geistes. Der konnte zwar nicht mehr nach ihnen greifen, sonderte aber in seinem Kampf gegen das Auraglue eisige Kälte ab, die nicht guttat.

»Gute Schüsse«, murmelte Gabriel matt, als Connor ihn in sicherer Entfernung ins Gras sinken ließ.

Connor schnaubte bloß und hockte sich neben ihn. »Lass mich raten: Du konntest auf gar keinen Fall zulassen, dass dieses Biest flüchtet?« Flink lud er die Waffen nach und scannte kurz die Umgebung.

»Jeder vernichtete Geist zählt, weil er keine weiteren erzeugen kann.« 

Wieder schnaubte Connor. »Wie viele Geister hast du geschafft?«

»Acht. Das Biest war der neunte.« Gabriel lag mit geschlossenen Augen im Gras und klang ziemlich erledigt. »Ich wusste, dass ich ihn nicht mehr vernichten kann, aber ich konnte ihn festhalten, bis du oder Thad ihn erledigt.« Er hatte sein Gesicht Connor zugewandt und grinste. »Und der Plan hat perfekt funktioniert.«

»Der Plan war scheiße leichtsinnig«, knurrte Connor. Er legte die Waffen schussbereit neben sich und nahm Gabriels Hand. »Nimm dir, was du brauchst.«

»Ich brauche nichts. Ich regeneriere mich auch so.« Gabriel wollte seine Hand aus Connors ziehen, doch der hielt ihn fest.

»Ich hab dir die Erlaubnis gegeben. Du bist völlig k. o. und zitterst wie blöde, also nimm dir, was du brauchst. Falls die geflohenen Geister zurückkommen, musst du wieder auf den Beinen sein. Thad und ich können uns nicht alle vier beschützen, wenn du und Sky ausfallt. Und ihr tragt keine Schutzwesten.«

»Was ist mit Sky?« Sofort versuchte Gabriel sich aufzusetzen, um zur Südseite des Sportplatzes hinübersehen zu können, doch heftiger Schwindel hob die Welt aus den Angeln und Kopfschmerzen hämmerten gegen seine Schläfen. Ächzend sank er zurück auf den Rasen.

»Mann, nimm dir endlich, was du brauchst!« Connor drückte Gabriels Hand. »Sky ist okay. Ich schätze, sie hatte mit ihrem letzten Geist ganz ähnlich zu kämpfen wie du mit deinem.« Er sah hinüber zu seiner Freundin. »Aber Thad hat ihr geholfen. Ihr ist nichts passiert.«

Er spürte, wie seine Hand zu kribbeln begann, als Gabriel sich Energie von ihm nahm. Es war ein seltsamer Wechsel aus warm und kalt. Energie zu geben, machte Connor nicht viel aus. Der Kampf gegen die Geister sowie der Schreck und die Sorgen um Sky und Gabriel hatten sein Adrenalin in die Höhe gepeitscht. Und er wusste, dass er Gabriel sein Leben anvertrauen konnte. Sein bester Freund würde niemals so viel von ihm nehmen, dass ihm Gefahr drohte.

Connor sah wieder hinüber zu Sky. Sie hockte im Gras und ruhte sich aus, während Thad die restlichen mit Auraglue gebändigten Geister, die noch auf dem Sportplatz schwebten, in Silberboxen sperrte. Sky blinkte drei Mal mit ihrer Taschenlampe zu Connor herüber. Ihr Zeichen, dass alles in Ordnung war. Connor zog seine Taschenlampe vom Gürtel und blinkte drei Mal zurück.

Seine andere Hand wurde plötzlich kalt, als Gabriel sich einen größeren Energieschub von ihm holte und dann die Verbindung zwischen ihnen trennte. Wieder versuchte er sich aufzusetzen und diesmal gelang es ihm. 

»Geh zu ihr«, sagte er zu Connor. »Mir geht es wieder gut genug und ich weiß, dass du meine Schwester lieber magst als mich.« Er grinste verschmitzt.

Connor strafte ihn mit einem schiefen Blick. »Du willst nicht wirklich Äpfel mit Birnen vergleichen, oder? Außerdem muss ich mir um Sky weit weniger Sorgen machen als um dich. Neun Geister? Ernsthaft?«

»Hey, mein Rekord sind zehn.«

»Ja, aber das waren alles schwächere Geister. Wie viele von denen, die du gerade hier gebändigt hast, waren kurz davor, sich in einen Schatten oder Hocus zu verwandeln?«

Gabriel hob die Schultern.

»Wie viele?«, hakte Connor unerbittlich nach.

»Keine Ahnung.« Unwirsch presste Gabriel seine Handballen gegen die Schläfen, um die ätzenden Kopfschmerzen erträglicher zu machen. »Zwei, vielleicht drei. Und das letzte Biest war vermutlich auch kurz davor.«

»Und du hast vor diesem Einsatz schon drei Geister von den Opfern des Wiedergängers geschluckt.«

Gabriel verdrehte die Augen. »Die waren noch nicht mehr als ein Hauch.«

»Trotzdem musste dein Körper mit ihnen klarkommen.«

Genervt erwiderte Gabriel Connors Blick. »Was willst du jetzt hören? Dass du recht hast und es leichtsinnig war, den letzten Geist festzuhalten?«

»Nein«, antwortete Connor ruhig. »Ich will hören, dass du so einen Mist nicht noch mal machst. Eure Regel ist, dass ihr nur dann einen Geist angreift, wenn ihr euch sicher seid, dass ihr ihn bändigen könnt und er keine Gefahr für euch darstellt. Und wenn Sky sich nicht an diese Regel halten würde – oder eins der Kids – würdest du ihnen die Hölle heißmachen.«

»Er hat recht.« Thad war zu ihnen herübergekommen. »Lass diese bescheuerten Kamikazeaktionen. Ich will dich weder verlieren noch suspendieren müssen, klar?«

Er warf eine Silberbox zu dem Geist, den Connor mit Auraglue fixiert hatte, und ließ ihn einsaugen. Dann sammelte er die Box ein, warf einen prüfenden Blick auf die Umgebung und sah schließlich auf seine Uhr.

»Wir fahren zurück zum Revier. Die Dämmerzeit bricht in einer halben Stunde an und für heute Nacht haben wir mehr als genug für diese Stadt geleistet. Wenn der Stadtrat mehr von uns will, soll er für mehr Leute in unserem Team sorgen und unsere Bewaffnung aufstocken. Also kommt. Wir brauchen alle dringend einen heißen Kaffee und ein ordentliches Frühstück.«
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Freitag, 13. September

Tag des Vollmonds

 

Hey Freak!«

Cam schloss die Augen und sammelte all seine Geduldsreserven zusammen.

Einfach ignorieren.

Er atmete tief durch und suchte dann aus seinem Spind alle Bücher und Hefte zusammen, die er am Wochenende für seine Hausaufgaben brauchte.

»Was denn? Redest du etwa nicht mit mir, Missgeburt?« Mit einem spöttischen Grinsen lehnte Topher sich an den Spind neben ihm und unterschritt damit gewaltig Cams Individualdistanz. »Das ist aber sehr unhöflich.«

Cam gab sich wirklich Mühe, aber die Sache mit der Geduld wurde langsam echt schwierig. Seit zwei Wochen ging er jetzt auf die Ravencourt Comprehensive und es war bisher kaum ein Tag vergangen, an dem Topher und seine Gang ihn nicht blöd angemacht hatten. Sie schienen ihn regelrecht zu stalken, denn sie passten für ihre Anfeindungen immer genau die Momente ab, in denen Cam alleine war. Meistens stellte er sich dann einfach taub und ignorierte Topher, Emmett, Dave und Scott. Letztere waren ohnehin bloß zwei intelligenzmäßig unterversorgte Mitläufer, bei denen Cam sich immer wieder fragte, wie sie es überhaupt in die Oberstufe geschafft hatten, weil sie im Unterricht nur selten einen geraden Satz herausbrachten. Aber sie hatten sich jede Menge Muskeln aufgepumpt und erledigten für Topher die Drecksarbeit, wenn irgendwo Hand angelegt werden musste. Leider brauchte man nicht besonders viele Gehirnzellen, um Kommandos wie »Schlag zu!« auszuführen. Cams Ansicht nach hatte Mutter Natur sich da einen fetten Konstruktionsfehler geleistet. Bisher hatte er Daves und Scotts Fäuste aber zum Glück noch nicht zu spüren bekommen, und damit das so blieb, hielt er auch jetzt eisern den Mund, obwohl es ihm verdammt schwerfiel. Besonders, weil sein Geduldsfaden in den letzten Tagen extrem kurz geworden war. 

Vollmond war keine gute Zeit, um sich mit ihm anzulegen.

»Was genau stimmt eigentlich alles nicht mit dir?« Topher musterte ihn abschätzig von oben bis unten. »Bis auf die hässlichen Zeichen im Gesicht und die bescheuerten Haarfarben kommen deine beiden Geschwister relativ normal rüber. Du dagegen siehst aus wie ein magersüchtiger Zombie auf Schlafentzug. Was ist los? In den letzten Nächten zu viel unterwegs gewesen und ein paar Geister gefressen, deren Verfallsdaten überschritten waren?«

Emmett lachte und Dave und Scott fielen mit ein.

Cam kämpfte damit, aus seinem inneren Augenrollen kein äußeres werden zu lassen und raffte seinen Kram zusammen.

Krachend schlug Topher seine Hand gegen den Nachbarspind. »Hey! Ich hab gesagt, es ist unhöflich, nicht mit mir zu reden!« Seine Stimme klang jetzt nicht mehr spöttisch, sondern drohend.

Cam wandte sich zu ihm um und schoss seine guten Vorsätze bezüglich Geduld und Mundhalten in den Wind. 

»Weißt du, ich finde, du bist unhöflich, weil du mir immer wieder auf den Sack gehst. Es ist doch offensichtlich, dass du mich genauso scheiße findest wie ich dich. Warum bist du dann so blöd und kommst immer wieder an? Es gibt hier noch ungefähr achthundert andere Leute, wenn du dich unterhalten willst. Such dir unter denen ein paar Freunde, wenn dir die hirnlose Gesellschaft von Dave und Scott nicht ausreicht. Aber lass mich gefälligst in Ruhe, verstanden?« 

Er knallte seine Spindtür zu und wollte gehen, doch Topher packte ihn an der Schulter und stieß ihn gegen die Schränke.

»Einer wie du sagt mir nicht, was ich zu tun habe.« Tophers Augen blitzten gefährlich, als er seine Finger schmerzhaft in Cams Schulter grub. »Drei von euch waren schon mehr als genug. Doch kaum habt ihr euch hier eingenistet, holt ihr noch eine vierte her, die ab nächste Woche auch noch unsere Schule unsicher machen darf. Ich finde, da wird es höchste Zeit, dass der Erste von euch wieder verschwindet. Gerne auch mit Gewalt – wenn du es auf andere Weise nicht verstehen willst.«

Er presste seinen Daumen so fest gegen Cams Schlüsselbein, dass Cam fast übel wurde vor Schmerz.

»Lass mich los«, zischte er und packte Tophers Handgelenk, doch Topher war stärker als er und bohrte seinen Daumen nur noch fester in Cams Schulter.

»Lass mich los!«

Um ihn herum liefen seine Mitschüler über den Gang, kramten in Spinden oder standen in kleinen Grüppchen beieinander und quatschten. Es war offensichtlich, dass die meisten mitbekommen hatten, was hier lief. Doch entweder ignorierten sie es, weil sie sich vermutlich nicht mit Topher und seiner Gang anlegen wollten, oder sie sahen sensationsgierig zu, um bloß nichts Spannendes zu verpassen. 

Zu Hilfe kam ihm auf jeden Fall niemand.

Damit hatte die Mehrheit gesprochen. Laut und deutlich.

Cam spürte, wie Hass und Wut in ihm zu kochen begannen – und dann setzten Vernunft und Selbstbeherrschung einfach aus. Er schmiss seine Bücher zu Boden, trat Topher mit aller Macht auf den Fuß und rammte ihm dann sein Knie in den Schritt. Nicht unbedingt die feine englische Art, aber nach Etikette und Fairness stand ihm gerade nicht der Sinn. Im Gegenteil. Alles hatte eine Grenze und seine war jetzt erreicht.

Topher keuchte auf und ging schmerzgekrümmt zu Boden. Voller Hass starrte er zu Cam, doch der erwiderte den Blick nur kalt.

»Ich hab gesagt, du sollst mich loslassen.«

Emmett wollte Cam packen, doch plötzlich tauchte wie aus dem Nichts Ms Lime neben ihnen auf.

»Was ist hier passiert?«

»Camren ist ausgetickt und auf Topher losgegangen«, sagte Emmett sofort. »Ohne Grund! Wir haben uns nur mit ihm unterhalten, da ist er einfach ausgerastet und hat Topher in den Schritt getreten.«

»Das stimmt so nicht!«, versuchte Cam sich zu verteidigen, wurde von seiner Geschichtslehrerin aber sofort zum Schweigen gebracht.

»Das war ein tätlicher Angriff.« Anklagend fuchtelte sie mit dem Zeigefinger in Cams Richtung. »So etwas dulden wir an dieser Schule nicht. Schon gar nicht von einem Totenbändiger.«

Wütend ballte Cam die Fäuste.

War klar. Seine Geschichtslehrerin machte keinen großen Hehl daraus, dass die Ravencourt ihrer Meinung nach eine totenbändigerfreie Schule hätte bleiben sollen. Es verging kaum eine Unterrichtsstunde bei ihr, in der sie es nicht irgendwie schaffte, in den eigentlichen Unterrichtsstoff einen geschichtlich belegten Vorfall einzuarbeiten, bei dem Totenbändiger ihre Kräfte für irgendwelche Schandtaten an der armen, unschuldigen Normalbevölkerung eingesetzt hatten. Cam hasste sie – und Ms Lime konnte ihn allem Anschein nach genauso wenig leiden.

»Emmett, bring Topher zum Krankenzimmer. Dave und Scott, ihr helft ihm.« Wieder stieß Ms Lime ihren Zeigefinger in Cams Richtung. »Und du kommst mit mir zur Direktorin. Wird Zeit, dass sie endlich sieht, was sie uns mit euresgleichen in unsere Schule geholt hat.«

»Ich bin mir sicher, was immer passiert ist, es war nicht Cams Schuld!« Evan zwängte sich durch die Schaulustigen.

»Woher willst du das wissen?«, blaffte Ms Lime ihn an. »Du warst ja offensichtlich nicht dabei.«

»Nein«, gab Evan zu. »Aber ich kann bezeugen, dass Topher Cam mobbt, seit er an unsere Schule gekommen ist. Ich komme mit zu Ms Carroll.«

Die Glocke läutete zum Beginn der letzten Schulstunde. 

»Nein, das tust du nicht«, bestimmte Ms Lime. »Du gehst in deinen Unterricht.«

»Nein.« Evan kniete sich zu Cam und half ihm, seine Bücher aufzusammeln. »Ich habe Beweise, die Ms Carroll sicher sehen will.«

Die Lippen der Geschichtslehrerin pressten sich zu zwei schmalen Linien zusammen, doch sie verkniff sich eine weitere Diskussion.

»Alle in eure Klassen! Es hat geläutet!«, fuhr sie die umstehenden Schüler an, die den Stundenbeginn bisher ignorierten, weil hier auf dem Gang viel interessantere Dinge passierten als in den Klassenräumen. »Und ihr zwei kommt mit mir – und zwar zügig.«

Sie scheuchte Cam und Evan vor sich her durch den Gang in den Verwaltungstrakt. Dort stieß sie die Tür zum Sekretariat auf und verlangte von Ms Margret, der Schulsekretärin, auf der Stelle Ms Carroll sprechen zu können. Cam und Evan wies sie an, auf zwei Stühlen zu warten, dann verschwand sie im Büro der Direktorin.

»Sorry, dass ich nicht da war. Vielleicht sollten wir es demnächst wie die Mädchen machen und zu zweit aufs Klo gehen.« Evan grinste schief.

Cam schwieg und stopfte bloß unwirsch Bücher und Hefte in seinen Rucksack.

»Was ist denn passiert?«, fragte Evan ernster, weil er merkte, dass Cam nicht zu Scherzen zumute war.

Cam zuckte die Schultern, ließ es aber rasch, weil die Bewegung einen unangenehmen Schmerz durch sein Schlüsselbein jagte. »Ich hatte keinen Bock mehr, mir ständig Tophers miese Sprüche anzuhören. Da hab ich ihm in die Eier getreten.«

»Wow. Herzlichen Glückwunsch. Da Topher kaum welche in der Hose hat, waren die sicher verdammt schwer zu treffen.«

Cam verzog halbherzig den Mund. Mehr Grinsen gelang ihm gerade nicht. Er hatte Mist gebaut und dafür würde es jetzt gewaltigen Ärger geben. Sein Magen zog sich zusammen und er rieb sich über die schmerzende Schulter.

Evan beobachtete ihn. »Das war aber nicht alles, oder? Was ist noch passiert? Hat der Mistkerl dich angefasst?« 

»Er hat mir das Schlüsselbein gequetscht. Ich hab ihm gesagt, dass er mich loslassen soll. Hat er aber nicht.«

Evan fluchte und jetzt schwang eindeutig Wut in seiner Stimme mit. »Dann hast du dich nur gewehrt. Sag der Carroll das, dann wirst du mit Sicherheit keinen Ärger bekommen.«

Cam ließ von seiner Schulter ab. »Klar«, gab er ironisch zurück. »Schon vergessen? Ich bin ein Totenbändiger.«

»Ja und?«

»Wir bekommen immer Ärger, wenn wir uns wehren. Völlig egal, was die anderen vorher gemacht haben.«

Evan runzelte die Stirn, doch bevor er etwas sagen konnte, ging die Tür zu Carrolls Büro auf und Ms Lime trat gemeinsam mit der Direktorin heraus. Für die Genugtuung, die überdeutlich im Gesicht seiner Geschichtslehrerin geschrieben stand, hasste Cam sie noch mehr als bisher. Mit einem selbstgerechten Lächeln lief sie wortlos an den beiden vorbei und verschwand in ihren Unterricht.

»Camren, bitte komm in mein Büro.« Ms Carroll hielt ihm die Tür auf. Sie klang nicht wütend, aber ernst und Cam erhob sich schweren Herzens.

Evan stand ebenfalls auf. »Ms Carroll, Topher mobbt Cam schon, seit Cams erstem Tag hier an der Ravencourt. Und dafür habe ich Beweise.«

Die Direktorin seufzte und wies mit einem Kopfnicken in ihr Büro. »Okay, komm mit.« 

Carrolls Büro sah so aus wie vermutlich jedes Schulleiterbüro. Es gab einen großen Schreibtisch, auf dem sich neben Computer, Telefon und einer Kaffeetasse ein paar Aktenmappen und Ausdrucke irgendwelcher Unterlagen stapelten. An den Wänden reihten sich Aktenschränke an offene Regale mit Ordnern und Büchern über Schulrecht und didaktische Richtlinien sowie pädagogische Maßnahmenkataloge. Vor dem Schreibtisch standen zwei Besucherstühle, die Tür flankierten zwei weitere.

Carroll wies auf die beiden Stühle am Tisch. »Setzt euch.« Sie selbst nahm ihnen gegenüber in einem Bürosessel Platz und betrachtete Cam. »Du siehst schlecht aus. Ist alles in Ordnung?«

Cam verzog das Gesicht. »Nein. Wenn man in das Büro der Direktorin gebracht wird, ist wohl kaum alles in Ordnung.«

Carroll hob eine Augenbraue und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Gut, dann erzähl mir mal, was passiert ist.«

Cam versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen, weil er sich mit Sicherheit keinen Gefallen tat, wenn er seiner Direktorin mit Wut und Gereiztheit begegnete. Aber sich zusammenzureißen, fiel ihm gerade echt schwer.

Das alles hier war einfach nur ungerecht!

Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er liebend gerne weiter Hausunterricht gehabt. Stattdessen war er hier und gab sich redlich Mühe, sich anzupassen und im Unterricht gut mitzumachen, obwohl er die ganzen Menschen um sich herum tierisch anstrengend fand. Aber er bekam es hin. Und nur weil so ein Arsch wie Topher ihn nicht in Ruhe lassen konnte, hatte er jetzt Ärger und würde von der Schule fliegen – und damit Sue, Phil und Granny einen herben Schlag verpassen, die so lange dafür gekämpft hatten, dass Totenbändiger diese Chance bekamen.

Er hasste es, versagt zu haben, weil er sich nicht besser im Griff hatte. Er hasste, dass er seine Familie enttäuschte, und hatte keine Ahnung, auf wen er deshalb wütender war – Topher oder sich selbst.

Er hasste dieses ganze verdammte Chaos in seinem Inneren! 

Ritzen hätte jetzt geholfen. Wut, Frust und Hass gegen Schmerz einzutauschen. Damit kam er viel, viel besser klar, denn den Schmerz bestimmte er selbst. Das brachte ihn runter und half ihm, keinen Mist zu bauen, der schlimmer war.

Doch ritzen war im Moment keine Option.

Das hier musste er anders hinkriegen.

Und der Schmerz, der an seinem Schlüsselbein pochte, half leider kein bisschen. Im Gegenteil. Den versuchte Cam zu ignorieren, denn der machte ihn nur zusätzlich wütend, weil es Schmerz war, für den Topher verantwortlich war.

Cam atmete tief durch und merkte erst jetzt, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte.

Shit. Das kam mit Sicherheit nicht gut an. 

Rasch lockerte er seine Finger.

»Es tut mir leid, dass ich Topher angegriffen habe«, sagte er dann mit so viel Ruhe und Bedauern in der Stimme, wie er hinbekam. »Ich weiß, dass Gewalt an dieser Schule nicht geduldet wird und es tut mir leid, dass ich mich von Topher hab provozieren lassen.« 

Carroll musterte ihn einen Moment lang. Cam hasste ihren Blick, zwang sich aber, nicht auszuweichen.

»Es spricht für dich, dass du dich für dein Verhalten entschuldigst, aber ich brauche schon noch mehr Informationen. Was hat Topher gesagt, dass er dich so provozieren konnte?«

Cam erzählte knapp, was passiert war und Ms Carroll sah auf sein Schlüsselbein.

»Hast du Schmerzen?«

Er versuchte, das Pochen zu ignorieren und zuckte mit den Schultern.

Autsch.

»Nein.«

Carroll seufzte. »Zeig mir deine Schulter.«

Cam starrte sie einen Moment lang an, dann schüttelte er den Kopf. 

Wieder seufzte Carroll. »Camren, ich will dir helfen. Topher ist hier als Unruhestifter bekannt, deshalb glaube ich dir, dass er dir das Leben schwermacht und du dich gerade nur gegen ihn gewehrt hast. Ich sehe mir gleich die Bilder der Überwachungskamera an, die den Flur mit deinem Spind filmt, aber es war Pause, der Gang war voll und ich weiß nicht, wie gut darauf zu erkennen sein wird, was passiert ist. Es ist aber wichtig, dass ich Beweise habe, die für deine Version der Geschichte sprechen, denn wie du an Ms Lime siehst, gibt es hier an der Ravencourt leider einige Leute, die Vorbehalte gegenüber euch Totenbändigern haben. Also hilf mir bitte dabei, sicherzustellen, dass hier der Richtige bestraft wird.«

Ungläubig runzelte Cam die Stirn. »Dann – dann werfen Sie mich nicht von der Schule?«

»Bitte?« Carroll schien ehrlich bestürzt, dass er das angenommen hatte. »Nein, natürlich nicht. Selbst wenn du den Streit angefangen hättest, wäre es dein erstes Vergehen, und an dieser Schule bekommt jeder eine zweite Chance.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Jeder, verstanden? Unabhängig davon, als was er geboren wurde. Also mach dir darüber keine Sorgen. Niemand wird dich von hier wegschicken.«

Cam spürte, wie der fiese Knoten in seinem Magen sich wieder lockerte und er nickte erleichtert. »Okay.«

Carroll schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Gut.« Dann wurde sie wieder ernst. »Topher dagegen hatte schon etliche Chancen und so langsam habe ich das Gefühl, er will keine davon nutzen. Also lass mich bitte deine Schulter sehen und dann erzähl mir, was in den letzten beiden Wochen sonst noch alles passiert ist.«

»Das hier sollten Sie sich auch ansehen.« Evan hatte sein Handy hervorgezogen und eine Videodatei aufgerufen. »Vielleicht reicht das und der Angriff auf Cam heute ja aus, um Topher von der Schule zu werfen.«




Kapitel 5


[image: ]



 

Was zum Henker war denn los?«, fragte Jules, als die Glocke endlich das Ende des Schultages einläutete und seine Geschichtslehrerin mit verkniffener Miene aus dem Klassenzimmer stürmte. »Die Lime hat uns nicht gehen lassen, als wir dich suchen wollten. Sie meinte nur, dass alles in bester Ordnung wäre.« Er musterte Cam. »Ist wirklich alles okay?«

»Ja, ich denke schon.«

»Wo warst du denn?«, wollte Ella wissen.

»Bei der Carroll.« 

Cam erzählte ihnen kurz, was passiert war.

»Nachdem sie Evans Video gesehen hatte, sollte ich ihr erzählen, was seitdem sonst noch alles passiert ist, und sie hat ein Foto von meiner Schulter gemacht. Danach hat sie Evan und mich zurück in den Unterricht geschickt, um im Krankenzimmer mit Topher zu sprechen.«

»Wow«, meinte Ella. »Und für dich gab es echt keinen Ärger? Nicht, dass ich denke, du hättest welchen verdient«, schob sie hastig hinterher. »Ich wundere mich nur.«

»Ging mir genauso«, gestand Cam, als sie gemeinsam Richtung Sekretariat gingen. »Carroll war nicht begeistert, dass wir ihr das Video nicht gleich am ersten Tag gezeigt haben und ich soll mich nicht noch einmal provozieren lassen und handgreiflich werden, aber echten Ärger gibt es nicht. Sie wird allerdings zu Hause anrufen und sagen, was passiert ist.« Keine besonders verlockende Aussicht und Cam zog seufzend das Kühlpad, das Ms Margret ihm gegeben hatte, unter Pullunder und Hemd hervor.

»Wie schlimm ist es?«, fragte Jules.

»Nichts, woran ich sterben werde«, versuchte Cam es abzutun und wollte weiter zum Sekretariat, um das Kühlpad zurückzugeben, doch Jules hielt ihn zurück.

»Das will ich lieber selbst sehen.« 

Vorsichtig schob er den Stoff der Schuluniform beiseite. Die Abdrücke, die Tophers Finger überall auf Cams schmaler Schulter hinterlassen hatten, waren schon deutlich zu erkennen. Besonders der Bluterguss, den der Daumen auf dem Schlüsselbein hinterlassen hatte, sah übel aus.

»Aua«, meinte Ella mitfühlend, als sie die dunkler werdenden Male sah.

»Dieses verdammte Arschloch!«, fluchte Jules. Sacht fuhr er mit dem Daumen über den größten Fleck und schickte damit ungefähr eine Million winzig kleiner Stromstöße durch Cams Körper. 

Hastig schüttelte er Jules’ Hand ab und bedeckte seine Schulter wieder. »Musst du nicht los? Spielst du heute nicht wieder Basketball mit Stephen?«

»Ja, schon, aber –«

»Dann viel Spaß.« Cam ließ ihn stehen und lief ins Sekretariat.

Jules blickte ihm nach und sah dann unschlüssig zu Ella.

Die hob bloß die Schultern. »Er ist okay. Und Jaz wartet vor der Schule auf uns. Wir wollen zu den Shops. Evan kommt auch mit. Also geh ruhig. Hab Spaß.«

Jules blickte zurück ins Sekretariat, wo Cam am Tresen stand und mit Ms Margret sprach. »Okay«, seufzte er. »Dann bis später.«

»Bis dann.«

Jules verschwand durch einen Seiteneingang auf den Schulhof, während sich hinter Ella Schritte näherten.

»Hi.« Evan trat zu ihr.

»Hi. Danke, dass du Cam geholfen hast.«

»Hallo? Das ist doch wohl klar. Und vielleicht hat das, was Topher sich heute geleistet hat, ja endlich das Fass zum Überlaufen gebracht und er fliegt.« Evan grinste böse. »Dann hätten wir alle was davon.«

Drinnen im Sekretariat wurde die Tür zu Ms Carrolls Büro aufgerissen und Ms Lime stürmte wutschnaubend durchs Sekretariat auf den Gang hinaus. Kurz strafte sie Cam dabei mit einem vernichtenden Blick und marschierte dann in Richtung Lehrerzimmer davon.

»Oookaay, der hat es aber ordentlich die Laune verhagelt«, kommentierte Evan ihren Abgang nicht ohne eine gewisse Schadenfreude, als Cam zu ihm und Ella kam. »Wie war denn der Rest des Geschichtsunterrichts bei ihr?«

»Spektakulär«, gab Cam ironisch zurück und die drei wandten sich zum Seitenausgang. »Ms Lime war hocherfreut, mich wiederzusehen, da sie offensichtlich fest damit gerechnet hatte, dass Ms Carroll mich achtkantig rauswirft – oder gleich ein Erschießungskommando bestellt. Tja, aber weil dem halt nicht so war, hat sie die restliche Unterrichtszeit dafür genutzt, um in den düstersten Farben von einem walisischen Dorf zu erzählen, in dem die Bevölkerung vor ein paar hundert Jahren irgendeinen irren Totenbändiger hingerichtet hat, nachdem er zig Dorfbewohner getötet und so das Dorf mit Geistern überflutet hatte.«

»Gab es den wirklich?«, fragte Evan, als er Cam und Ella die Tür aufhielt und sie auf den Schulhof hinaustraten. »Oder hat die Lime den nur erfunden?«

Ella hob die Schultern. »Keine Ahnung. Klar gab es im Laufe der Jahrhunderte immer mal wieder Totenbändiger, die ihre Kräfte für was Übles eingesetzt haben. Aber Normalos sind da ja auch nicht besser. Die Geschichte ist doch voll von Leuten, die ihre Machtposition oder ihren Einfluss benutzt haben, um andere zu manipulieren oder zu unterdrücken. Totenbändiger sind nicht besser oder schlechter als andere Menschen. Wir sind nur anders und weil keiner wirklich weiß warum, sind wir die unheimlichen Freaks und werden ständig unter Generalverdacht gestellt.« 

»Ja, vor allem dank Leuten wie Ms Lime! Die musste nach ihrer kleinen walisischen Horrorgeschichte nämlich gleich mal Parallelen zu den Death Strikers ziehen. Die erpressen schließlich immer wieder den Stadtrat und sprengen Sachen in die Luft, um ganz London mit Geistern zu überfluten. Die Ähnlichkeiten zu dem Irren in dem walisischen Dorf sind wirklich unglaublich.« Der Zynismus triefte aus Cams Stimme. »Der Begründer der Terrorgruppe ist bestimmt ein direkter Nachfahre, obwohl bisher eigentlich keiner weiß, wer hinter den Anschlägen steckt. Aber es ist natürlich klar, dass es Totenbändiger sein müssen. Wer denn sonst?«

Wütend kickte Cam einen losen Kiesel quer über den Schulhof Richtung Tor, verriss dabei aber schmerzhaft seine Schulter und verzichtete deshalb darauf, einen zweiten Stein hinterherzuschießen.

»Wow.« Überrascht musterte Evan ihn von der Seite. »Was genau ist los mit dir? Normalerweise kann man sich glücklich schätzen, wenn man von dir einen Satz als Antwort bekommt. Mit Subjekt, Prädikat und Objekt. Heute geigst du erst Topher die Meinung, verpasst ihm dann Eiersalat in der Hose und hältst jetzt eine flammende Rede. Hab ich irgendwas verpasst?«

Ella lachte. »Es ist Vollmond.« Neckend stieß sie Cam ihren Zeigefinger in die Rippen. »Da sind manche von uns ein bisschen schräg drauf.«

Empört knuffte Cam ihr gegen die Schulter.

»Okay.« Evan runzelte die Stirn, nicht sicher, was er davon halten sollte. »Ist das so ein Totenbändiger-Ding?«

Wieder lachte Ella und fing Cams Hand ein, der einarmig keine Chance gegen sie hatte. »Nein. Bloß ein Cam-Ding. Aber das findest du alles noch heraus, wenn ihr mehr Zeit miteinander verbringt.« 

Sie grinste frech zu ihrem Bruder und Cam überlegte ernsthaft, ob er eine Chance hatte, bei seiner Direktorin noch einmal so glimpflich davonzukommen, wenn er Ella auf dem Schulgelände den Hals umdrehte.
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Die Shops waren eine Ansammlung von kleineren Läden für den täglichen Bedarf keine zwei Blocks von der Schule entfernt. In einer schmalen Einkaufsstraße reihten sich ein Lebensmittelgeschäft, ein Asia Take-Away, eine Drogerie und ein Newsagent aneinander. Außerdem gab es noch eine Bäckerei mit einem kleinen Café, einen Schreibwarenladen und ein Geschäft für Schuloutfits, in dem man die verschiedenen Kleidungsstücke der Uniformen von allen Schulen aus dem Viertel kaufen konnte.

Jaz und Ella verschwanden im Schulausstatter, um zwei Ersatzblusen und einen weiteren Rock abzuholen, die bei Jaz’ Anprobe vor zwei Tagen nicht vorrätig gewesen waren, während Evan und Cam in den Schreibwarenladen gingen.

»Was brauchen wir?«

»Plakatpappe in Gelb, Rot und Grün. Dicke Filzstifte in Schwarz, Blau und Rot. Bunte Post-its, Klebeband und Schere«, las Cam von einem zerknitterten Zettel ab, den er aus seinem Rucksack gefischt hatte.

»Okay. Stifte, Klebeband und Schere hab ich noch. Also nur die Pappe und Post-its.« Evan schlängelte sich zielstrebig zwischen den Regalen durch bis zu einer Ablage mit Pappbögen in verschieden Farben und Größen.

»Irgendeine Idee, wofür wir den ganzen Kram brauchen?«, fragte Cam.

»Keine Ahnung.« Evan zog die geforderten Bögen aus den Fächern und drückte sie Cam in die Hand. »Aber die Sozialkundeprojekte von Ms Fairfax sind immer ziemlich cool, deshalb meckert keiner, wenn wir dafür irgendwelchen Kram besorgen müssen.«

Auf dem Weg zur Kasse nahmen sie noch zwei Päckchen mit Post-its mit, bezahlten und wollten dann eigentlich zum Café am anderen Ende der Straße laufen, um sich dort mit den Mädchen zu treffen. 

Doch es kam anders.

Als sie an einer schmalen Gasse vorbeigingen, die von den umliegenden Geschäften als Abstellplatz für Müllcontainer genutzt wurde, sprangen zwei massige Gestalten dahinter hervor und packten sie. Es ging zu schnell, als dass sie hätten reagieren können, aber Cam erkannte ihre Angreifer sofort.

Dave und Scott.

Die beiden pressten ihnen eine Hand auf den Mund und zerrten sie hinter den Containern so tief in den Schatten der Gasse, dass vorbeikommende Passanten sie nicht sehen konnten.

Dort warteten Topher und Emmett.

Mit Wucht stieß Scott Cam gegen die Backsteinwand eines der angrenzenden Häuser, die Hand noch immer über seinem Mund. Langsam wurde Cam die Luft knapp. 

Topher trat neben ihn und lächelte kalt. Er hob seine Hand auf Cams Augenhöhe und ließ sein Messer aufschnappen.

»Scott wird dich jetzt loslassen und wenn du schreist, wird dir das sehr leidtun, klar?« Er ließ die Klinge vor Cams Augen aufblitzen. »Nicke, wenn du das verstanden hast.«

Cam brauchte Luft, weil Scott ihm in seiner Beschränktheit seine Riesenpranke nicht nur auf den Mund drückte, sondern auch über die Nase.

Er nickte knapp und auf eine Geste von Topher ließ Scott ihn los. 

Cam sank gegen die Wand und holte hastig Luft.

»Sorg dafür, dass Evan keinen Ärger macht.«

Gehorsam ging Scott zu Dave, der Evan in Schach hielt.

»Für dich gilt das Gleiche, Evan«, sagte Topher über die Schulter in dessen Richtung. »Wenn du schreist oder sonst wie Ärger machst, muss der Freak dafür büßen.« Ein schmieriges Grinsen trat in sein Gesicht, während er Cam keine Sekunde aus den Augen ließ. »Da du ja so rattenscharf auf die kleine Vogelscheuche bist, willst du sicher nicht, dass ihm was passiert.«

»Bist du jetzt total bescheuert?«, fuhr Evan ihn an, kaum dass Dave die Hand von seinem Mund genommen hatte. »Nimm das verdammte Messer weg und lass uns gehen!«

»Sicher nicht.« 

Ohne Vorwarnung holte Topher aus und rammte Cam seine Faust in den Magen. Schmerz explodierte in Cams Mitte und raubte ihm erneut den Atem. Er wollte sich zusammenkrümmen, doch Emmett und Topher packten ihn und drückten ihn zurück an die Wand.

»Das ist eine kleine Revanche«, zischte Topher. »Allerdings kämpfe ich nicht mit Tritten wie ein Mädchen. Ich kämpfe wie ein Mann.«

»Lass ihn in Ruhe, du Arsch!« Evan wehrte sich gegen Scott und Dave, hatte gegen die beiden aber keine Chance.

»Halt die Klappe, Evan. Sonst haue ich deinem kleinen Loverboy noch eins rein.« 

Cam rang nach Luft. Nicht nur wegen des Schlags in seine Magengrube, sondern auch, weil Emmett sich mit seinem Arm so fest gegen ihn lehnte, dass er Cam die Lungen quetschte.

Hass funkelte in Tophers Augen, als er seinen Blick in Cams bohrte. »Das hier hast du ganz alleine dir selbst zuzuschreiben«, sagte er gefährlich leise. »Du hast mich bei der Carroll angeschwärzt, hast rumgejammert und ihr dieses bescheuerte Video gezeigt. Jetzt gibt es nächste Woche eine Lehrerkonferenz, auf der entschieden wird, ob ich von der Schule fliege. Ich – nicht du, obwohl ja wohl eindeutig klar ist, wer von uns beiden hier der Freak ist.«

Cam kniff die Lippen aufeinander. Topher war irre und er hatte ein Messer. Ihn jetzt zu reizen wäre gemeingefährlich. 

»Aber keine Sorge. Ich bekomme meine Rache schon.« Ein boshaftes Lächeln umspielte Tophers Lippen, als er mit der Spitze seiner Messerklinge eine der schwarzen Totenbändigerlinien an Cams Schläfe entlangfuhr. »Bin gespannt, ob es aus diesen hässlichen Dingern schwarz blutet.«

Er ritzte in die Haut.

Cams Herz hämmerte gegen seine Rippen. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, spürte das scharfe Brennen, als Topher ihm die Haut aufschlitzte – und irgendwas setzte bei ihm aus.

Er riss seine Hand hoch und fasste in die Klinge. Topher war zwar stärker als er, hatte damit aber nicht gerechnet. Blut quoll aus Cams Faust hervor, als die Klinge in seine Handfläche schnitt, doch der Schmerz machte ihn nur stärker, entschlossener – und wütender. Silbernebel schlängelte sich zwischen seinen blutigen Fingern hervor und der Schreck, der plötzlich in Tophers Augen trat, bereitete Cam tiefste Genugtuung.

Dann zischte plötzlich etwas von links heran. Ein dünner Strang aus Silberenergie schlängelte sich blitzschnell um Tophers Arm. 

»Lass das Messer fallen.«

Alle fuhren herum. 

Ella und Jaz standen an der Mündung der Gasse und kamen zu ihnen herüber.

»Ich hab gesagt, du sollst das Messer fallen lassen. Sonst breche ich dir den Arm.« 

Schneidende Kälte lag in Jaz’ Stimme, als sie sich Topher und Emmett näherte. Emmett wich von Cam zurück, als er sah, wie Jaz ihren Strang aus Silbernebel noch fester zuzog und Topher langsam den Arm quetschte.

»Messer weg!« Jaz ließ einen zweiten Strang wie eine Peitsche aus ihrer anderen Hand schnellen. »Und ich sag es nicht noch ein viertes Mal. So schwer von Begriff kannst du nicht sein.«

Fluchend ließ Topher das Messer fallen.

»Na, geht doch.«

»Lass mich los, Bitch!«, spuckte er ihr vor die Füße und versuchte seinen Arm zu befreien, doch er hatte keine Chance.

»Nein, noch nicht. Erst müssen wir noch ein paar Dinge klarstellen«, sagte Jaz völlig ruhig und teilte ihre zweite Peitsche in zwei Stränge, die sie zu Dave und Scott hinüberwandern ließ. »Ihr lasst jetzt sofort Evan los und stellt euch dann ganz brav da drüben an die Wand, wo Ella euch im Auge behalten kann. Und wenn ihr auch nur zu laut atmet, machte sie mit euch das Gleiche wie ich mit eurem Leithammel, klar?«

Die beiden warfen einen panischen Blick von Jaz zu Ella. Silbernebel wirbelte um ihre Hände, doch noch behielt Ella ihn bei sich. Hastig nickten die Muskelprotze und stellten sich gehorsam an die Wand. 

»Sehr gut. Du auch.« Jaz bedeutete Emmett, sich dazuzugesellen.

Auch er tat, was sie verlangte, allerdings war ihm sein Widerwille deutlich anzusehen. Doch der kümmerte Jaz nicht im Geringsten.

»Und jetzt zu uns beiden«, wandte sie sich wieder Topher zu und entriss ihm ohne Vorwarnung einen guten Teil seiner Lebensenergie. Keuchend sank er vor ihr auf die Knie.

Jaz trat ganz nah an ihn heran. Eine ihrer Peitschen umschlängelte noch immer seinen Arm, die andere richtete sie wie eine Speerspitze auf seine Stirn, wanderte dann zu seiner Schläfe und ließ ihre Energie hauchfein in seine Haut ritzen – an exakt derselben Stelle, an der Topher Cam mit seinem Messer ins Totenbändigermal geschlitzt hatte.

»Sorry.« Sie schenkte ihm ein falsches Lächeln. »Ich hab gehört, du stehst auf Höflichkeit und es ist sehr unhöflich von mir, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Ich bin Jazlin und wir gehen ab Montag auf dieselbe Schule. Vielleicht nicht für lange, wenn sie einen kranken Mistkerl wie dich aussortieren – was ich wirklich sehr begrüßen würde. Aber nur für den Fall, dass das nicht passiert, sollten wir hier heute kurz klarstellen, dass du mir besser nicht auf den Sack gehst. Oder meine Freunde noch einmal bedrohst. Klar?«

Sie entzog ihm noch mehr Energie. Topher stöhnte auf, biss aber schnell die Zähne zusammen, um keinen weiteren Laut über seine Lippen kommen zu lassen. Unbändiger Zorn loderte in seinem Blick.

»Weißt du, vor zwei Wochen hab ich noch in einer Schule gelebt, in der es ein ähnliches Arschloch wie dich gibt und ich hab so gar keine Lust darauf, mich an meiner neuen Schule schon wieder mit so jemandem abgeben zu müssen. Und nur so als Info: Der andere Mistkerl war ein Totenbändiger, also schaffe ich dich trauriges Beispiel einer menschlichen Existenz mit links.«

Wieder sog sie Topher Energie ab. Er zischte wutentbrannt durch zusammengebissene Zähne, konnte sonst aber nichts weiter tun, als hasserfüllt zu ihr hochzustarren. 

»Keine Sorge, meine kleine Demonstration ist gleich vorbei.« Wieder schenkte sie ihm ein falsches Lächeln. »Nur eine Sache noch, damit du das ganze Ausmaß auch richtig verstehst. Das, was ich hier gerade mit dir mache, können Cam, Ella und Jules ebenfalls. Die drei sind nur wahnsinnig nette und unfassbar wohlerzogene Menschen mit verdammt viel Ethik und Moral. Deshalb spielen sie ihre Kräfte gegen so eine armselige Kreatur wie dich nicht aus. Dein Riesenpech ist, dass ich ein bisschen anders drauf bin und deutlich weniger Skrupel habe. Und weniger Geduld.«

Sie sah kurz zu Cam, der neben ihr an der Hauswand lehnte. »Aber jeder Mensch hat seine Grenzen und so wie ich das sehe, reizt du Cams gerade gefährlich aus. Also lass ihn in Zukunft in Ruhe, denn glaub mir, wenn sein Geduldsfaden reißt, hast du gegen ihn nicht die geringste Chance. Kapiert?«

Sie gab Topher einen Teil seiner Energie zurück. »Und jetzt hau ab und leg dich nicht noch mal mit einem von uns an.« Sie zog ihren Silbernebel zurück und ließ ihn dann ganz verschwinden.

Kaum, dass Topher sich wieder kräftiger fühlte, stemmte er sich auf die Beine. »Du verdammtest Miststück! Ich schwöre dir, das wirst du bereuen.«

Sofort ließ Jaz ihren Silbernebel wieder erscheinen und richtete ihn erneut wie eine Speerspitze auf Tophers Stirn. »Vergiss es. Komm mir jetzt nicht mit irgendwelchen Drohungen und Beschimpfungen, um deinen gekränkten männlichen Stolz wieder aufzupäppeln. Auf so was steh ich gar nicht und dafür ist mir meine Aufmerksamkeit echt zu schade.« Sie wies zum Ende der Gasse. »Also nimm dein angeknackstes Ego und deine Freunde und schmollt irgendwo anders. Wir haben eure Anwesenheit jetzt lange genug ertragen, also Abmarsch und zwar schweigend, sonst quetsche ich gleich dort, wo Cam heute schon hingetreten hat.« Sie blickte von Topher zu Emmett, Dave und Scott. »Das gilt für euch alle.«

Dave und Scott reagierten sofort und schienen mehr als froh, aus Jaz’ Nähe verschwinden zu dürfen. Emmett warf erst ihr, dann Cam, Ella und Evan einen wütenden Blick zu, und trat zu Topher. Leise zischte er ihm irgendwas ins Ohr und ein heimtückisches Grinsen huschte über Tophers Gesicht. Kurz sah er von Jaz zu Ella und Cam, dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und lief mit Emmett zurück zur Einkaufsstraße. Sie bogen um die Hausecke und waren verschwunden.

»Wow«, keuchte Evan. »Das war …« Er starrte zu Jaz. »Ich – ich hatte keine Ahnung, wie eure Kräfte in Aktion aussehen.«

Jaz hob die Schultern. »Jetzt weißt du es.« 

Ella war zu Cam geeilt, kaum dass Topher und Emmett verschwunden waren. »Wie schlimm ist es?«

Ein dünnes Rinnsal Blut lief Cams Wange hinab, doch der kleine Schnitt, den Topher ihm an der Schläfe verpasst hatte, war nicht das, was Ella Sorgen bereitete. Schlimmer erschien ihr die Wunde an Cams Hand. Obwohl er sie fest zusammengeballt hatte, lief ihm Blut über die Finger und tropfte auf die Pflastersteine.

»Lass mal sehen.«

Cam biss die Zähne zusammen und öffnete vorsichtig seine Hand. Ein Schnitt zog sich mehrere Zentimeter lang quer über die Handfläche und blutete wie verrückt.

»Shit, das muss genäht werden«, sagte Evan sofort. »Mach die Hand wieder zur Faust und halte sie hoch. Und vielleicht solltest du dich kurz hinsetzen. Du siehst ziemlich blass aus.«

»Nein, schon okay. So schlimm ist das nicht.« Cam machte wieder eine Faust und winkelte den Arm an. »Ich fahr nach Hause und mach dann was drum.« Er wollte keinen Aufstand und lief Richtung Einkaufsstraße, merkte aber, dass ihm mit jedem Schritt komischer wurde, und lehnte sich wieder an die Wand.

»Himmel, sei nicht so stur und setz dich erst mal.« Evan fasste Cam am Handgelenk und hielt die verletzte Hand hoch, während er ihn gleichzeitig dazu brachte, sich hinzusetzen.

»Ich hol was aus der Drogerie, damit wir die Blutung stoppen können.« Jaz verschwand.

»Evan hat recht.« Ella hockte sich zu den beiden. »Wir können zwar jetzt was drummachen, aber die Wunde muss genäht werden.« Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche ihres Schulblazers. »Ich rufe Granny an, damit sie uns abholt und zu Dad in die Praxis bringt.« Sie stand wieder auf und wählte die Nummer ihrer Grandma.

Genervt lehnte Cam seinen Kopf an die Wand.

»Euer Dad ist Arzt?«

»Yep. Im Health Centre drüben bei uns am Hampstead Heath.«

Cam fand es völlig unnötig, zu Phil zu fahren. Der blöde Schnitt brannte zwar höllisch, aber das konnte er aushalten. Und sicher würde es auch irgendwann von alleine aufhören zu bluten. 

Er hörte zu, wie Ella mit Granny sprach und war dankbar, dass er den Bericht über das, was passiert war, seiner Schwester überlassen konnte. 

Jaz kam aus der Drogerie zurück und sie verbanden die Hand notdürftig. Danach pochte sie noch schlimmer, weswegen Cam die gesamte Aktion nur wenig gelungen fand. Doch er biss die Zähne zusammen und ließ sich nichts anmerken, als die vier schließlich zusammen durch die Einkaufsstraße hinüber zur Bushaltestelle liefen, an der Granny sie abholen wollte.

Es war allerdings nicht ihre Grandma, die keine zehn Minuten nach Ellas Anruf einen rasanten Stopp an der Haltestelle hinlegte, sondern Gabriel.

»Einsteigen und zwar alle«, befahl er durchs offene Beifahrerfenster. »Ich weiß, es ist Vollmond und da drehen die Leute gerne mal durch. Aber echt jetzt?! Erst ruft eure Direktorin bei uns an und erzählt was von einem tätlichen Angriff, und dann schockt Ella uns damit, dass irgendein Mistkerl euch aufgelauert und dir die Hand aufgeschlitzt hat.«

Gabriel musterte Cam kritisch, als der sich auf den Beifahrersitz fallen ließ, und sein Blick wurde finster, als er Verband und Pflaster an dessen Hand und Schläfe sah. Beide waren blutbefleckt. Sofort fädelte er sich wieder in den Verkehr ein und ignorierte geflissentlich das empörte Hupen hinter sich. Er schaute nur kurz über den Rückspiegel zu Evan, bevor er rasant links abbog.

»Hi übrigens. Ich bin Gabriel, der Bruder dieser Chaoten. Bist du Evan?«

»Yep.«

»Cool dich kennenzulernen. Sehr geniale Aktion mit dem Video. Ich mag, wie du denkst.« 

Evan grinste. »Danke.«

Sie mussten an einer roten Ampel warten und Gabriel musterte wieder Cam. »Dieser Mistkerl aus dem Video, ist das derselbe, der dir heute in der Schule Ärger gemacht hat und gerade mit einem Messer auf dich losgegangen ist?«

Cam nickte und verdrehte dann die Augen, als Gabriel hupte, bevor sein Vordermann überhaupt die Chance gehabt hatte, auf das umspringende Ampelsignal zu reagieren.

»Mann, du fährst wie eine gesengte Sau. Ich bin nicht kurz vorm Verbluten, okay?«

»Das lasse ich Dad entscheiden.«

Wieder rollte Cam mit den Augen.

Gabriel grinste und überholte eine vollbeladene Familienkutsche, die ihm entschieden zu langsam fuhr. »Ich hab dich auch lieb. Und jetzt fang an zu erzählen. Ich will wissen, was passiert ist. Und zwar ganz genau.«
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Keine Viertelstunde später saß Cam auf der Liege in Phils Behandlungszimmer und bekam dieselben Fragen noch einmal gestellt. Stöhnend sank er mit dem Rücken gegen die Wand.

»Kann ich es als Sprachnachricht aufnehmen, während ich es dir erzähle? Dann poste ich es in die Familiengruppe, sonst muss ich es noch fünf Mal erzählen.«

Phil musste schmunzeln. »Ich glaube kaum, dass sich Sue und Granny mit einer Sprachnachricht zufriedengeben werden, aber du kannst dein Glück gerne versuchen.«

Cam verzichtete und erzählte, was passiert war, während Phil ihm den provisorischen Verband abnahm und den Schnitt begutachtete.

»Kannst du alle Finger bewegen?«

Cam tat es.

»Fühlt sich irgendwas taub an?«

»Nein, es brennt nur wie der Teufel.«

Phil nickte mitfühlend. »Das glaube ich dir sofort. Aber die gute Nachricht ist, der Schnitt ist nicht so tief, dass er Sehnen oder Nervenbahnen verletzt hätte. Nähen muss ich ihn allerdings trotzdem.« Er trat an einen Schrank, holte Utensilien zum Reinigen und zog eine Spritze auf. »Aber dafür gebe ich dir eine Betäubung.«

Cam schauderte, als er das Ding sah. »Nein. Die will ich nicht. Das geht auch so.« 

Phil schüttelte den Kopf. »Ich weiß, du magst Spritzen nicht, aber ohne Betäubung ist das Nähen eine Qual und du würdest bei jedem Stich zusammenzucken, egal, wie sehr du die Zähne zusammenbeißt. Damit wird die Prozedur nur schwieriger und sie dauert länger als nötig.« 

Missmutig gab Cam sich geschlagen und sah weg, als Phil die Spritze ansetzte.

»Dieser Topher wollte allen Ernstes nachsehen, ob du aus deinem Mal schwarz blutest?«, fragte Phil fassungslos, als er den Schnitt an Cams Schläfe versorgte, für den zum Glück Wundkleber ausreichte.

Cam wollte mit den Schultern zucken, ließ es aber, weil sein linkes Schlüsselbein dagegen protestierte. »Keine Ahnung, was in Tophers krankem Gehirn abgeht. Ich glaube, der ist einfach ein sadistisches Arschloch, das Spaß daran hat, andere zu quälen. Und dafür ist ihm jeder Vorwand recht.«

Phil seufzte und überprüfte, ob die Wirkung der Betäubung eingesetzt hatte, dann desinfizierte er Cams Hand und begann den Schnitt zu nähen. »Wir werden Anzeige gegen ihn erstatten. Und ich rede mit Ms Carroll –«

»Nein, das will ich nicht.«

»Cam, der Junge ist mit einem Messer auf dich losgegangen.«

»Tja, Newsflash! So ist das halt, wenn man zur Schule gehen muss«, gab Cam patzig zurück. »Leute, die anders sind, werden da gemobbt. Zeigt dir jede Teenieserie, ist also keine Überraschung.«

Phil ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, setzte die letzten Stiche und legte einen neuen Verband an. »Es ist traurig, wenn das tatsächlich die Realität an den Schulen ist. Das bedeutet aber nicht, dass ich es hinnehmen werde, wenn eines meiner Kinder davon betroffen ist. Aber darüber reden wir am Wochenende noch mal in Ruhe mit Sue und Granny.«

»Warum?«, fragte Cam zynisch. »Weil heute Nacht Vollmond ist und ich deshalb gerade nicht so ganz zurechnungsfähig bin?«

Phil betrachtete ihn einen Moment lang. »Nein«, sagte er dann noch immer mit dieser ihm innewohnenden Ruhe, für die Cam ihn einerseits bewunderte, die ihn andererseits aber auch oft auf die Palme brachte. »Weil noch acht andere Patienten auf mich warten, um die ich mich bis Praxisschluss kümmern muss. Und weil das hier ein Thema ist, das wir mit Sue und Granny gemeinsam besprechen müssen.«

Cam biss sich auf die Unterlippe. Er wich Phils Blick aus und wollte von der Liege aufstehen, doch sein Vater hielt ihn zurück.

»Lass mich noch schnell deine Schulter ansehen.«

»Das ist nichts. Nur ein paar blaue Flecken.«

»Weißt du, wir Ärzte lieben es, wenn unsere Patienten sich selbst diagnostizieren.« Mit einem ironischen Lächeln bedeutete Phil seinem Sohn, Pullunder und Hemd zur Seite zu ziehen. »Das lässt all das Geld, die Zeit und die Arbeit, die wir in unser Studium gesteckt haben, so sinnvoll erscheinen.«

Cam rollte mit den Augen. Er ließ ihn die Quetschung am Schlüsselbein ansehen und biss die Zähne zusammen, als Phil seinen Arm hob und ihn hin und her bewegte.

»Nichts Ernstes«, befand er schließlich.

»Ach«, erwiderte Cam frech. »Spektakuläre Diagnose. Dafür hat sich das jahrelange Studium ja echt gelohnt.«

Phil bedachte ihm mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Da dein Sarkasmus und deine Schlagfertigkeit offensichtlich bestens funktionieren, entlasse ich dich hiermit nach Hause, damit du dem Rest der Familie ausgiebig erzählen kannst, was passiert ist.« Er grinste. 

Cam stöhnte abgrundtief und stand von der Liege auf.

Phil trat an einen Arzneischrank, füllte ein paar Pillen ab und hielt Cam zwei Medikamentenröhrchen hin. 

»Die runden Tabletten sind ein Schmerzmittel. Wenn die Betäubung in der Hand nachlässt, kannst du eine davon nehmen. Sie hilft auch gegen die Schmerzen in deiner Schulter. Eine Tablette alle vier Stunden. Nicht mehr und nicht öfter.« Er hielt das zweite Röhrchen hoch. »Die länglichen Tabletten sind ein Schlafmittel –«

Sofort schüttelte Cam den Kopf. »Das Thema hatten wir schon tausend Mal. Ich will so was nicht nehmen.«

Phil seufzte. »Cam, ich weiß, wie anstrengend es im Moment für dich ist. Das Unheilige Jahr macht dir zu schaffen, du kämpfst an einigen Gefühlsfronten, die Schule hat angefangen, Äquinoktium steht an und wir haben gerade Vollmond. Es ehrt dich, dass du versuchst, mit allem alleine fertig zu werden, aber du siehst völlig übermüdet aus und du bist in den letzten Wochen viel zu dünn geworden. Sue, Granny und ich lassen dir jede Menge Freiheiten, weil du mit deinen Herausforderungen besser klarkommst, wenn du eigene Lösungen dafür findest, als wenn wir dir Dinge vorschreiben. Aber ich werde nicht dabei zusehen, wie du krank wirst, weil du gefährlichen Raubbau an deinen Kräften treibst. Es ist keine Schande oder ein Zeichen von Schwäche, Hilfe anzunehmen. Im Gegenteil. Es zeugt von Vernunft und Verantwortungsbewusstsein.«

Genervt verdrehte Cam die Augen. »Mann, darum geht es doch überhaupt nicht!«

»Sondern?«

Unwirsch fuhr Cam sich mit seiner unverletzten Hand durch die Haare und begann unruhig vor der Liege hin und her zu laufen. »Ich – Das Zeug nimmt mir die Kontrolle und das – das geht nicht. Die – die kann ich mir nicht nehmen lassen. Das geht einfach nicht! Und frag jetzt nicht, wieso! Ich weiß es nicht! Okay?« Hilflos verpasste er der Wand einen Tritt. »Ich weiß es einfach nicht!«

Phil musterte ihn mitfühlend. Cam ließ nur selten jemanden sehen, was in ihm vorging, und plötzlich war Phil diesem Topher fast ein bisschen dankbar dafür, dass er sich ausgerechnet die Vollmondzeit ausgesucht hatte, um auf Cam loszugehen. Was allerdings nicht hieß, dass er diesen Mistkerl nicht trotzdem dafür zur Rechenschaft ziehen würde, dass er Cam mobbte und ihn heute verletzt hatte.

Zuerst gab es allerdings etwas Wichtigeres, um das er sich kümmern musste. Cam tigerte noch immer im Behandlungszimmer auf und ab und schien wie so oft nicht zu wissen, wohin mit Wut, Frust und Hilflosigkeit. Und obwohl Phil nichts lieber getan hätte, als seinen Sohn in seine Arme zu ziehen, hielt er sich zurück und lehnte sich stattdessen an seinen Schreibtisch. Aus Erfahrung wusste er, dass Cam mit Nähe nicht immer klarkam und jetzt gerade war er zu unruhig und brauchte seine Bewegungsfreiheit.

»Cam, denkst du nicht, dass genau das ein Teil deiner Probleme sein könnte?«, fragte Phil behutsam. »Ich kann nachvollziehen, wie wichtig Kontrolle für dich ist, weil man sie dir in extremem Maß über einige Bereiche deines Lebens genommen hat. Aber niemand kann alles kontrollieren. Das ist unmöglich und meiner Meinung nach auch der falsche Weg. Wenn du so vehement versuchst, über alles die Kontrolle zu behalten, wirst du über manche Dinge nie hinwegkommen. Etwas zu akzeptieren und es dann loszulassen, ist manchmal besser, als alles kontrollieren zu wollen.«

Cam hatte aufgehört, hin und her zu laufen, und Phil sah, dass er über das Gesagte nachdachte. Doch was genau in Cams Kopf vor sich ging, war schwer zu erahnen. Da er aber gewillt schien, zuzuhören, wagte Phil einen weiteren Vorschlag.

»Du weißt, dass wir auch noch etwas anderes ausprobieren könnten«, begann er vorsichtig, weil das Thema bei Cam heikel war. »In einer Therapie –«

Sofort schüttelte Cam den Kopf. »Nein. Keine Therapie.« Das ganze Chaos in seinem Kopf würde er garantiert niemandem zeigen. »Es reicht, dass ich ein Freak bin. Ich muss nicht auch noch ein Psycho werden.«

Phil seufzte schwer, weil er keine andere Reaktion erwartet hatte. »Du bist weder noch, Cam«, sagte er sanft.

»Ach nein?«, gab der biestig zurück. »Und was bin ich dann?« Herausfordernd blickte er Phil an und wünschte, seine Augen hätten nicht so verräterisch gebrannt.

Phil erwiderte den Blick ruhig. »Du bist ein Mensch mit einem riesengroßen Herzen, der für seine Familie alles tut. Du bist so mutig und selbstlos, dass du dich ohne zu zögern einem Schattengeist entgegengestellt hast, als der Sam und Lily töten wollte. Und denkst du, Sue, Granny und ich wüssten nicht, wie viel Überwindung es dich kostet, zur Schule zu gehen? Trotzdem stellst du dich all dem und arbeitest unglaublich hart an dir und deinen Herausforderungen, weil du ein Kämpfer bist, der vor seinen Ängsten nicht weglaufen will.« 

Er lächelte, als Cam ihn völlig perplex anstarrte, und jetzt ging Phil doch zu ihm und zog ihn in seine Arme.

»Du willst wissen, wer du bist?«, fragte er leise. »Du bist mein Sohn, auf den ich unglaublich stolz bin.«

Cam musste heftig blinzeln, als er die Umarmung erwiderte. Phil hielt ihn fest und strich ihm liebevoll über den Rücken, bis Cam sich wieder gefangen hatte. 

»Waren dir das jetzt genug Vater-Sohn-Emotionen für einen Nachmittag?«, fragte Phil mit einem Augenzwinkern, als Cam ihn schließlich losließ.

Cam grinste schief und nickte. »Definitiv.«

Gutmütig strubbelte Phil ihm durch die Haare. »Dann sieh jetzt zu, dass du nach Hause kommst. Ruh dich aus und schone Hand und Schulter. Und wenn die Betäubung nachlässt …« Mit einem bedeutungsvollen Blick drückte er Cam die beiden Arzneiröhrchen in die Hand. »Kein Kämpfer muss alle Schlachten alleine schlagen, also lass dir ein bisschen helfen, okay? Keins der Mittel nimmt dir die Kontrolle über dein Leben. Versprochen.«

Cam seufzte, steckte die Röhrchen aber ein. »Okay.«

»Und iss etwas.« Phil schob ihn Richtung Tür. »Du hast diese Woche ständig das Abendessen ausfallen lassen. Wenn du im Moment abends nichts runterbekommst, ist das in Ordnung, aber dann iss tagsüber ein bisschen mehr, verstanden?«

Cam stöhnte. »Jetzt wird dieses Vater-Sohn-Ding gerade ziemlich nervig.«

Phil grinste. »Das ist kein Vater-Sohn-Ding, das ist knallharte Wissenschaft. Schlaf und Nahrungsmittelaufnahme haben sich im Laufe der Evolution als unschlagbare Konzepte herausgestellt, um den menschlichen Körper fit und gesund zu halten. Wäre also toll, wenn du daran in Zukunft wieder etwas enthusiastischer teilnimmst.«

Cam verdrehte die Augen und sah zu, dass er aus der Praxis herauskam.
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Zu Hause im Crescent Drive warteten Sue, Granny, Sky und Connor auf sie, und wie Cam befürchtet hatte, wollten auch sie hören, was passiert war. Doch Tee und Grannys selbstgebackene Kekse versöhnten ein wenig damit, dass er den ganzen Mist ein weiteres Mal erzählen musste, während Sherlock Evan im Nullkommanichts mit seinem Dackelwelpenblick um den Finger wickelte, um ein paar Happen von den Keksen abzustauben.

Als endlich alle Fragen geklärt waren und jeder Evans Video gesehen hatte, entschied Sue, alle Überlegungen, was sie bezüglich Topher unternehmen wollten, auf einen Zeitpunkt zu vertagen, zu dem auch Phil anwesend war. Cam dankte allen guten Sternen, dass er damit entlassen wurde und verschwand mit Evan, Ella und Jaz ins Dachgeschoss, wo die Mädchen sich in Ellas Reich verkrümelten.

Cam führte Evan zu seinem Zimmer und öffnete die Tür. Er hatte noch nie jemand Fremdes hier gehabt und scannte schnell den Raum, ob irgendwo irgendwas Peinliches herumlag. Doch da er Chaos nicht mochte, war es in seinen vier Wänden eigentlich immer ziemlich aufgeräumt.

Evan trat ein und sah sich um. »Cooles Zimmer. Und cooles Haus.«

Cam zuckte mit der Schulter. Mittlerweile bekam er das einseitig ziemlich gut hin. »Es ist uralt und es gibt fast immer irgendwas, das repariert oder renoviert werden müsste. Aber es ist gemütlich und es gibt genug Platz für alle.«

»Und es hat Charme. Jedenfalls deutlich mehr als all die baugleichen Reihenhäuser in meiner Straße.« Evan setzte sich aufs Bett und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Deine Familie ist auch ziemlich cool.«

Cam schnitt eine Grimasse und setzte sich neben ihn. »Sie ist vor allem groß, was es meganervig macht, wenn man alles doppelt und dreifach erzählen muss.«

»Verstehe ich«, fügte Evan gespielt ernst hinzu. »Vor allem, weil du ja nicht gerade der Gesprächigste bist. Außer natürlich bei Vollmond.« Er grinste.

»Haha.«

Evan lachte. »Ich hätte jedenfalls gerne ein paar Geschwister wie deine«, sagte er dann wieder ernster. »Haben deine Eltern euch alle adoptiert? Außer Sky und Jules? Die beiden sehen deiner Mutter ziemlich ähnlich.«

Cam brachte irgendwas zustande, das sowohl ein Nicken als auch ein Kopfschütteln bedeuten konnte. »Sky und Jules sind ihre leiblichen Kinder. Gabriel, Ella und ich sind adoptiert. Connor wohnt hier, weil er es in seiner WG nicht mehr ausgehalten hat. Er war mit Sky und Gabriel zusammen auf der Polizeiakademie. Die drei sind beste Freunde und aus ihm und Sky ist dann noch mehr geworden.«

»Und Jaz?«

»Sie wohnt erst seit einer Woche bei uns. Vorher war sie in der Akademie. Das ist so eine Art Internat, wo Totenbändiger zur Schule gehen und die Kinder aufwachsen, die von ihren Normalo-Eltern verstoßen wurden.«

»Okay. Aber du, Ella und Jules seid dort nicht zur Schule gegangen, oder? Ella hat erzählt, dass eure Granny euch zu Hause unterrichtet hat.«

Cam nickte. »Sue wollte nicht, dass wir dort hingehen. Es ist kein guter Ort. Jaz ist von dort abgehauen. Und du hast sie ja heute erlebt. Sie ist supertaff und wenn selbst sie es dort nicht ausgehalten hat …« Er ließ den Satz unvollendet.

Evan schwieg nachdenklich. »Was Jaz da vorhin in der Gasse gemacht hat, das kannst du auch?«, fragte er dann.

Cam zögerte. »Ich denke, ja. Ich hab es so allerdings noch nie gemacht. Nicht bei Menschen. Wir sollen unsere Kräfte nur zum Bändigen von Seelenlosen einsetzen, nicht um Leute einzuschüchtern. Das ist eine Familienregel.«

»Aber Topher hat dich bedroht. Er ist größer und stärker als du und er hat dich mit seinem Messer verletzt. Da wäre es doch absolut gerechtfertigt gewesen, wenn du dich mit deinen Kräften gewehrt hättest. Er hatte nichts anderes verdient.«

Cam betrachtete seine verbundene Hand, die wieder ziemlich pochte, seit die Betäubung nachgelassen hatte. »Ich war auch kurz davor.« Mit seiner gesunden Hand fuhr er sich über die Augen. »Trotzdem würde die Erzieherfraktion meiner Familie das, was Jaz getan hat, nicht gutheißen – egal, ob Topher es verdient hat oder nicht.« 

»Habt ihr deshalb unten gerade nur eine äußerst zensierte Version der Ereignisse aus der Gasse geliefert?«

»Exakt. Und ich weiß nicht, ob es eine gute Idee wäre, Topher anzuzeigen. Ich will nicht, dass Jaz Ärger bekommt, wenn er erzählt, was sie getan hat.«

»Aber Topher hat angefangen und Jaz ist dir nur zur Hilfe gekommen. Das ist so was wie Notwehr, oder nicht? Und deine Geschwister sind doch bei der Polizei. Ich glaube nicht, dass Jaz dann Ärger bekommen würde.«

Cam seufzte. »So einfach ist das leider nicht. Wir sind Totenbändiger. Wir bekommen für alles Mögliche Ärger, weil für uns andere Regeln gelten – oder keine. Such es dir aus.« Missmutig rupfte er an dem Verband an seiner Hand.

Eine Weile herrschte Stille und Evan betrachtete Cams Hände. »Dieses Silberzeug, das aus euren Händen kam, was ist das?«

»Unsere Lebensenergie. Damit können wir Geister anlocken und ihre Todesenergie in uns ziehen. So vernichten wir sie.«

»Tut das weh?«

»Nein, eigentlich nicht. Todesenergie ist nur eiskalt und sie schwächt uns, weil wir Lebensenergie einbüßen, wenn wir sie neutralisieren. Aber wenn wir uns danach ausruhen, regenerieren wir uns wieder. Oder wir können uns Lebensenergie von anderen nehmen, das hilft auch. Und wenn ein Geist zu stark war und uns so sehr geschwächt hat, dass wir uns selbst keine Energie mehr nehmen können, können andere Totenbändiger sie uns geben. Deshalb sollte man beim Geisterjagen immer mindestens zu dritt sein. Wenn einer ausfällt, ist einer da, um zu helfen und der dritte kann beschützen und verteidigen.« 

Er verschwieg geflissentlich, dass er in der letzten Woche für seine Experimente drei Mal alleine im Wald war. Das ging niemanden etwas an.

Evan betrachtete noch immer Cams Hände. »Kannst du dieses Silberzeug jederzeit entstehen lassen?«

»Ja, im Prinzip schon.«

Evan setzte sich auf. »Zeigst du es mir?«

Es war seltsam, wie fasziniert Evan von der ganzen Sache zu sein schien. Allerdings wäre Cam vermutlich auch neugierig, wenn er an Evans Stelle gewesen wäre.

»Sicher. Wenn du willst.« Cam setzte sich ebenfalls auf. Er bündelte ein wenig seiner Energie in seine unverletzte Hand und Silbernebel erschien zwischen seinen Fingern.

Gebannt starrte Evan auf die zarten Schwaden. »Kann – kann ich es berühren?«

Cam musste schmunzeln, als er Evans Blick sah. »Klar.«

Evan wollte seine Hand ausstrecken, zögerte aber. »Was passiert dann?«

»Gar nichts, solange ich keine Verbindung zu dir herstelle.«

Vorsichtig tauchte Evan seine Finger in den silbernen Nebel, der Cams Hand umspielte. Es fühlte sich an wie ein sanfter Lufthauch – mal wärmer, mal kälter – und es hinterließ ein seltsames Prickeln auf der Haut. Aber nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil.

Er sah zu Cam auf. »Was passiert, wenn du eine Verbindung zu mir herstellst?«

»Dann kann ich dir Energie geben oder nehmen. Nehmen darf ich sie dir aber nur, wenn du mir die Erlaubnis dazu gibst. Das ist auch eine Familienregel.« 

»Dann mach es.«

Cam schüttelte den Kopf. »Nein. Man nimmt jemandem nur Energie, wenn man sie braucht. Oder vielleicht, um sich zu verteidigen. Aber nicht einfach so.«

»Aber ich will wissen, wie es sich anfühlt. Und ich gebe dir meine Erlaubnis.«

Zweifelnd runzelte Cam die Stirn. »Ich weiß nicht …«

»Komm schon. Du kannst mir die Energie danach doch wieder zurückgeben, oder nicht? Das hat Jaz bei Topher ja auch gemacht. Also los, mach schon. Ich erlaube es dir.«

Cam zögerte noch immer. 

Aber warum eigentlich nicht? Mit den anderen machte er es beim Training ja schließlich auch immer wieder. Er wusste, was er tat, deshalb war es nicht gefährlich. 

Und immerhin wollte Evan es ja.

»Okay.« Cam bündelte seine Energie dichter und ließ den Silbernebel durch Evans Finger dringen.

»Es wird kalt«, stellte Evan fest, zog seine Hand aber nicht weg.

»Das ist normal.« Cam zog Evans Energie in sich. Langsam, aber doch gut spürbar.

Evan keuchte. »Shit.«

Cam hielt inne. »Wie fühlst du dich?«

»Kalt und irgendwie schlapp. Und mein Arm wiegt plötzlich eine Tonne. Ich – ich kann ihn nicht bewegen.« 

Andere hätten jetzt vermutlich beunruhigt, wenn nicht gar panisch reagiert. Evan dagegen schien jedoch bloß immer noch völlig fasziniert. 

Trotzdem zog Cam nicht weiter. Er ließ die genommene Energie zurückfließen und gab Evan noch ein bisschen von seiner eigenen als Bonus dazu. Dann trennte er die Verbindung wieder, ließ seinen Silbernebel verschwinden und lehnte sich zurück an die Wand.

»Wow.« Evan betrachtete seine Hand, der äußerlich nichts anzusehen war. Aber sie kribbelte herrlich warm und er fühlte sich, als könnte er Bäume ausreißen. »Das war echt krass! Und du hast mir mehr Energie zurückgegeben, als du genommen hast, stimmt’s?«

Cam lächelte. »Ein bisschen.«

»Das hättest du nicht tun müssen. Geht’s dir gut?«

Cam nickte. »Keine Sorge. So viel Energie war es nicht. Beim Geisterbändigen büße ich viel mehr ein. Und mein Körper ist es gewohnt. Das bisschen, das ich dir gegeben hab, merke ich kaum.« Er betrachtete Evan prüfend, als der sich neben ihn an die Wand lehnte. »Wie fühlst du dich?«

»Ziemlich genial. Als hätte ich einen mega Energieboost bekommen. Oder den ultimativen Adrenalinkick.«

»Gut. Dann hab ich alles richtig gemacht.«

Evan lachte. »Muss eine ziemliche Herausforderung sein, sich nicht ständig heimlich von seinen Mitmenschen ein bisschen Energie abzusaugen, um sich immer so fit wie Herkules zu fühlen.«

Cam musste ebenfalls lachen. »So hab ich das noch gar nicht gesehen.«

»Ernsthaft?«, schnaubte Evan ungläubig. »Dann bist du entweder wahnsinnig gut erzogen oder ein wahnsinnig guter Mensch.«

Cam verzog das Gesicht. »Wenn überhaupt, dann nur Ersteres.«

Evan musterte ihn von der Seite. »Geht es dir gut?«, fragte er dann deutlich ernster. »Nicht wegen der Energie, die du mir gerade gegeben hast, sondern generell. Du siehst ziemlich k. o. aus, besonders in den letzten Tagen. Was ehrlich gesagt schräg ist, nachdem ich weiß, dass du dir Energie von anderen holen könntest. Oder deine Familie dir welche geben könnte, wenn es dir nicht gut geht.«

Cam schüttelte den Kopf. »Totenbändiger sind keine Wunderheiler. So ein Energieboost hält nicht lange an. Dein Körper muss es alleine schaffen, dass es dir gut geht.«

»Und das schafft dein Körper nicht?«, fragte Evan vorsichtig.

Cam wich seinem Blick aus und schwieg. Er mochte Evan und die Vorstellung, dass sie Freunde werden konnten – doch noch kannte er ihn nicht gut genug und Cam war noch Lichtjahre davon entfernt, ihn in seine Probleme einzuweihen. Deswegen bekam er auch nur eine zensierte Version der Wahrheit.

»Ich hab mich nicht unbedingt auf die Schule gefreut. Ich steh nicht so auf fremde Menschen. Schon gar nicht in großen Mengen. Die machen mich unruhig und nervös und es fällt mir dann schwer, mich zu konzentrieren. Deshalb ist die Schule ziemlich anstrengend für mich. Und dagegen hilft leider kein Energieboost.« Er schnitt eine Grimasse, lehnte den Kopf gegen die Wand und blickte hinauf an die Decke. »Außerdem schlafe in letzter Zeit nicht besonders gut.«

»Weil Vollmond ist?«

Es war die einfachere Antwort, deshalb nickte Cam. »Aber das ist nichts Ungewöhnliches«, schob er noch hinterher. »Viele Menschen schlafen bei Vollmond schlecht. Oder sie sind müde und gereizt.«

»Na, zum Glück geht das ja wieder vorbei.«

»Yep.« Cam rang sich ein Lächeln ab und wünschte, es wäre wirklich so einfach.

Eine Weile lang saßen sie still beieinander und jeder hing seinen Gedanken nach. Dann fragte Evan: »Gibt es eine Möglichkeit, wie ich mich dagegen wehren kann, dass du mir Energie entziehst?«

Schlagartig breitete sich ein ungutes Gefühl in Cams Magen aus. »Du musst vor mir keine Angst haben«, versicherte er. »Ich würde dir niemals ohne deine Erlaubnis Energie wegnehmen.«

»Was? Himmel, nein!« Evan schüttelte den Kopf. »So war das nicht gemeint. Ich weiß, dass du mir nichts tun würdest. Ich denke bloß, dass es ganz nützlich sein könnte, sich gegen so was wehren zu können. Also, geht das?«

Sichtlich erleichtert nickte Cam. »Ja. Du kannst uns blocken. Aber das musst du trainieren. Phil, Granny und Connor sind ziemlich gut darin. Ich kann dir zeigen, wie es geht, wenn du willst.«

»Cool! Auf jeden Fall. Kann ich damit auch Geister blocken, falls mich mal einer angreift?«

»Bei schwächeren Geistern funktioniert es – wenn du gut bist. Aber bei stärkeren hast du keine Chance. Das schafft nicht mal Connor und er trainiert es schon seit Jahren und ist verdammt gut.«

»Klingt trotzdem ziemlich cool. Und wenn ich es kann, nehmt ihr mich ja vielleicht mal mit, wenn ihr Geisterjagen geht.«

Abrupt setzte Cam sich auf. »Stimmt. Du wolltest ja mal mitkommen.« 

Das hatte er vollkommen vergessen. 

Damit würde sich heute Abend eine ganz offizielle Gelegenheit zum Geisterjagen bieten, ohne dass er sich heimlich rausschleichen musste. 

Wie genial war das denn?

Er rutschte zur Bettkante und stand auf. »Wie wäre es mit heute?«

Überrumpelt sah Evan zu ihm hoch. »Heute? Bei Vollmond? Ich dachte, da sind die Geister besonders gefährlich?«

Ja. Umso besser. 

Laut sagte Cam: »Das macht nichts. Wir gehen ja nicht alleine. Ella und Jaz kommen sicher mit und Jules auch, wenn er da ist. Dann passt das schon. Jules, Ella und ich sind ein ziemlich gutes Team und wie stark Jaz ist, hast du ja gesehen. Wird bestimmt cool, mit ihr zusammen zu kämpfen. Also, was ist? Fragen wir sie?«

Evan rutschte ebenfalls zur Bettkante. »Ja, klar. Aber ich dachte, ich brauche dafür irgendeine Schutzweste.«

»Yep. Definitiv. Aber Connors Schicht fängt heute erst um neun an. Bis dahin leiht er dir sicher seine.«

»Okay, dann los. Ich bin dabei!«
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Ihr wollt ausgerechnet heute auf Geisterjagd gehen – bei Vollmond und mit einem blutrünstigen Wiedergänger auf freiem Fuß, der Hampstead unsicher macht?« Sue lehnte sich an die Anrichte und betrachtete die jüngste Fraktion ihrer Familie einen nach dem anderen. »Wieso denke ich wohl, dass das vielleicht nicht die beste eurer Ideen ist?«

Cam rollte mit den Augen. »So wild ist Vollmond jetzt auch nicht.«

»Stimmt«, meinte Gabriel sarkastisch. »Die Geister sind bloß stärker, aggressiver und unberechenbarer als sonst.« 

Er nahm einen Schluck Tee und Cam strafte ihn mit einem bösen Blick.

»Nicht hilfreich!«

»Hey, ich hab nicht gesagt, dass ihr nicht gehen sollt. Im Gegenteil, ich finde es gut. Übung macht den Meister.«

»Im Prinzip schon«, stimmte Sky ihm zu und Cam wünschte, dass nicht die halbe Familie in der Küche versammelt gewesen wäre, als er nach Connor gesucht hatte, um ihn nach seiner Silberweste zu fragen. »Aber hattest du heute nicht schon genug Aufregung?« Sie deutete auf Cams verbundene Hand. »Vielleicht solltest du es in den nächsten paar Tagen ein bisschen ruhiger angehen lassen und mit dem Geisterjagen warten, bis das wieder verheilt ist.«

»Der Schnitt macht nichts. Und der Verband auch nicht.« Zum Beweis bündelte Cam etwas von seinem Silbernebel und ließ ihn die Finger seiner verletzten Hand umspielen. »Wir kriegen das schon hin. Ich hab Jules eine Nachricht geschickt, er kommt auch mit. Dann sind wir zu viert und es wird bestimmt cool, mit Jaz zu trainieren. Haben wir schließlich noch nie gemacht. Und Evan hat noch nie einen Geist aus der Nähe gesehen. Oder wie man einen bändigt.«

Gabriel sah von Cam zu Evan, der abwiegelnd die Hände hob.

»Cam hat recht, ich wäre wirklich gerne mal bei ihrem Training dabei, aber wenn das heute zu gefährlich ist, kann das auch noch warten.«

»Na ja, die nächsten Wochen wird es ja nicht ungefährlicher.« Ella nahm sich eine Tasse vom Regal und goss sich einen Tee ein. »Nächste Woche ist Äquinoktium und dann beginnt die dunkle Jahreszeit.« Sie setzte sich neben ihre Schwester und nahm sich einen von Grannys Keksen. »Heute ist also besser als nächste Woche. Vor der Unheiligen Nacht drehen die Geister noch mehr auf. Und ich hab echt Lust, mit Jaz auf Geisterjagd zu gehen.« Sie grinste zu ihr rüber. »Wird bestimmt cool, zu vergleichen, was wir können und wie wir bändigen. Und Cam hat recht, heute bei Vollmond stehen die Chancen gut, dass wir einige Geister zum Ausprobieren finden.«

»Aber was ist mit dem Wiedergänger?«, gab Granny zu bedenken. »Nicht, dass ich kein Vertrauen in eure Fähigkeiten habe, aber außer Jaz ist noch keiner von euch gegen einen angetreten, und ich weiß nicht, ob das in einer Vollmondnacht so eine gute Idee ist.«

Cam schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass der Wiedergänger hier bei uns in der Nähe ist. Warum sollte er durch halb Camden gerannt sein, um sich im Wald vom Heath zu verstecken? Gestern Nacht war er in West Hampstead. Da ist es viel wahrscheinlicher, dass er nach Brent abgehauen ist.«

Sky verzog das Gesicht. »Wenn dem so ist, freuen die Kollegen dort sich heute Nacht sicher mächtig darüber, dass uns das Biest gestern durch die Lappen gegangen ist.«

Connor seufzte. »So wie ich unser Glück kenne, lungert der noch hier bei uns herum und sorgt dafür, dass unsere Schicht nachher nicht langweilig wird. Ihr könnt meine Weste haben«, meinte er dann an Cam und Evan gewandt. »Aber nur bis halb neun. Dann seid ihr wieder hier. Keine Minute später, verstanden? Meine Schicht fängt um neun an und ich muss Sky und Gabe vorher noch in Barnes von der Gildenversammlung abholen.«

»Cool, danke!« Grinsend knockte Cam seine Faust gegen Connors.

»Kein Ding. Ich bin dankbar für jeden Geist, um den ich mich nicht selbst kümmern muss, weil ihr ihn für mich erledigt habt.«

»Wann ist heute Sonnenuntergang? Und wann geht der Vollmond auf?« Jaz trat an den Küchenkalender, um die genauen Zeiten nachzusehen. 

»Um kurz nach sieben und um kurz vor neun«, antwortete Sky. »Wenn ihr Pech habt, sind die Geister vor Mondaufgang noch gar nicht so viel aktiver als sonst.«

»Ach, Quatsch, das passt schon. Die Biester spüren doch, dass heute die Nacht des Monats ist. Da drehen die mit Sicherheit vor lauter Vorfreude schon auf, bevor der Mond rauskommt.« Jaz wandte sich zu Evan um. »Also keine Sorge, du wirst schon auf deine Kosten kommen.«

Der grinste. »Ich bin gespannt.«

An der Anrichte stemmte Sue die Hände in die Hüften und betrachtete kopfschüttelnd ihre Meute. »Ich glaube, irgendwie muss mir der Moment entfallen sein, an dem ich zu der ganzen Aktion meine Zustimmung gegeben habe.«

Ella stand vom Tisch auf und schlang mit treuherzigem Blick ihre Arme um ihre Mum. »Hast du noch nicht. Aber genau jetzt wäre der richtige Zeitpunkt dafür.«

 

Eine knappe halbe Stunde später betraten Cam, Jules, Ella und Jaz mit Evan den Wald vom Hampstead Heath. Die Sonne war gerade erst versunken, doch unter den Bäumen war es schon dunkel. Ella und Cam trugen Rucksackbeutel mit Fruchtsaft und Energieriegeln und alle hatten sich ihre Taschenlampen griffbereit in Hosenbund oder Gürtel gesteckt.

»Okay, gibt es irgendwas, das ich dringend noch wissen sollte?«, fragte Evan mit sichtlicher Vorfreude.

»Nein, eigentlich nicht«, antwortete Cam. »Die Geister werden sich nur auf uns stürzen, nicht auf dich.«

»Schieb nur keine Panik, wenn die Biester kommen«, fügte Ella hinzu. »Renn dann nicht weg. Die Weste schützt dich zwar, aber mächtige Geister können dir trotzdem deine Energie rauben. Auch ohne dass sie sich direkt auf dich stürzen. Sie werfen dann Fäden aus Geisternebel auf dich. Bleib also immer in unserer Nähe.«

»Aber auch nicht zu nahe«, warf Jules ein. »Bedeutet: Steht uns nicht im Weg, okay?« Er grinste und klopfte Evan freundschaftlich auf die Schulter.

Der verzog das Gesicht. »Klar. Keine Panik kriegen, in eurer Nähe bleiben, dabei aber keinem in die Quere kommen, und Geisternebel ausweichen – Kinderspiel.«

Ella lachte. »Bleib einfach bei Cam. Der passt schon auf dich auf.« Sie grinste schelmisch in Cams Richtung, schnappte sich dann Jaz’ Hand und lief mit ihr den Weg entlang tiefer in den Wald.

Cam schickte ihr einen vernichtenden Blick hinterher. 

Evan grinste jedoch bloß und knuffte ihm gegen den Arm. »Los komm. Ich zahle für das Event hier zwar nichts, aber das heißt nicht, dass ich jetzt nicht trotzdem eine große Show erwarte.«

Jules lachte auf. »Na, dann wollen wir dich mal nicht enttäuschen.«

Sie liefen tiefer in den Wald und die typische Stille der Dämmerzeit umfing sie. Die Nachttiere spürten das Nahen der Geister und hielten sich versteckt, bis die Seelenlosen für ihre Beutezüge verschwunden waren. Es war ziemlich finster. Jetzt, Mitte September, war das Blätterdach der Bäume noch immer dicht und ließ kaum mal den Dämmerhimmel durchscheinen.

»Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte Evan, als sie dem schmalen Waldweg gute fünf Minuten gefolgt waren. Rechts und links ragte verwuchertes Gestrüpp auf und er war sich nicht sicher, ob man irgendeinen Geisterschimmer dahinter hätte sehen können. Geschweige denn einen Schattengeist. 

In den letzten beiden Wochen hatte er einiges im Internet über die verschiedenen Arten von Geistern und wie man sie fangen und vernichten konnte recherchiert. Wie die meisten Menschen hatte er bisher bloß das gesunde Allgemeinwissen besessen, das sich im Wesentlichen darauf bezog, wie man Geistern sicher aus dem Weg ging. Über die verschiedenen Arten und Stärken dieser Wesen hatte er kaum etwas gewusst. Auch nicht, wie die Waffen der Spuk Squads funktionierten – oder die Fähigkeiten der Totenbändiger. Doch als er gesehen hatte, wie Jaz mit Topher umgesprungen war, war ihm klargeworden, dass Internetartikel oder YouTube-Videos die Sache nicht mal annähernd anschaulich rüberbringen konnten. 

»Zu einer Wiese, die hier mitten im Wald liegt«, antwortet Cam. »Der Mond ist zwar noch nicht aufgegangen, aber mit etwas Glück sind trotzdem schon ein paar Geister dort.«

In freudiger Erwartung auf das Baden im Vollmondlicht. Das gehörte zum Allgemeinwissen und das Internet war voll von Videos, die Geister zeigten, die sich in Gärten und Parks, auf Sportfeldern oder ähnlichen freien Plätzen versammelt hatten, um dort die geheimnisvollen Kräfte des Mondscheins in sich aufzusaugen.

»Da drüben liegt sie schon.« Jules wies durch eine Lücke im Unterholz. »Und es sieht so aus, als hätten wir Glück.«

Evan spürte, wie sein Herz ein paar Takte schneller zu schlagen begann, als er den hellen Fleck zwischen den Bäumen sah.

Geisterschimmer.

Mindestens zwei.

Ella und Jaz warteten an der Lücke auf sie und führten die anderen an, als sie sich die knapp zehn Meter vom Weg bis zum Rand der Wiese durchs Unterholz schlugen. 

Hier, unter freiem Himmel, war es deutlich heller als im Wald und man konnte gut erkennen, dass die Wiese in etwa so groß wie ein halbes Fußballfeld war. Gras und Wildblumen wucherten ungehemmt und stellenweise fast kniehoch. Auch einige Büsche und Brombeersträucher hatten sich aus dem Wald hierher ausgebreitet.

Doch dafür hatte Evan keine Augen. Er starrte fasziniert auf die drei Geister. Mit mattem, gräulich weißem Leuchten schwebten sie keinen halben Meter über der Wiese. Zwei am gegenüberliegenden Ende, ein weiterer keine zwanzig Meter rechts von ihm.

So nah war er diesen Wesen noch nie gekommen. Bei einem Stromausfall in seiner Straße hatte er zwar mal einen umherstreifenden Schemen gesehen, doch dabei hatte er sicher hinter seinem Fenster in seinem Zimmer gestanden.

Das hier war etwas völlig anderes.

Alle drei Geister hingen reglos in der Luft. Zwei waren mannsgroß, der dritte etwas kleiner und schmaler. Sie bildeten menschliche Umrisse nach, doch da sie sich nicht bewegten, war es unmöglich zu sagen, wo bei ihnen vorne und wo hinten war.

»Warum bewegen sie sich nicht?«, wisperte Evan, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Sie haben uns noch nicht gewittert. Wird aber sicher nicht mehr lange dauern«, gab Jules leise zurück. »Wir sind zwar keine Kinder mehr, aber Jugendliche finden Geister meistens auch noch ziemlich lecker. Und wir sind zu fünft. Die kommen gleich wie Motten zum Licht.«

»Stimmt es, dass man nicht erkennen kann, wie stark ein Geist ist?« 

»Yep.« Jaz nickte. »Wenn ein Geist eine Kontur bildet und dieses graue Leuchten hat, kann man ihm nicht ansehen, ob er gerade noch ein mickriger Schemen war oder kurz vor der Wandlung zu einem Schatten oder Hocus steht. Erst wenn wir ihn mit unserer Energie berühren, wissen wir, wie stark er ist. Jeder Geist ist also so was wie eine Schachtel Pralinen. Du weißt nie, was du bekommst.«

»Es sei denn, du bist mit Cam unterwegs«, sagte Jules. »Er weiß, wie stark ein Geist ist.«

Überrascht blickte Jaz zu ihm rüber. »Jetzt echt?« 

Cam nickte.

»Wow. Ich hab davon gehört, dass einige Totenbändiger die Stärke von Geistern spüren können, wenn sie in ihrer unmittelbaren Nähe sind. Aber braucht man dafür nicht jahrelanges Training?«

»Cam spürt die Stärke der Geister nicht bloß, wenn er in ihrer unmittelbaren Nähe ist.« Ella schaute zu ihrem Bruder. »Er kann uns wahrscheinlich jetzt schon sagen, welcher der drei Geister der Stärkste ist.«

»Ernsthaft?« Jaz musterte Cam beeindruckt.

Der hob die Schulter und nickte erneut. »Der Kleine dahinten ist der Stärkste. Bei ihm müssen wir aufpassen. Ihm fehlt nicht mehr viel bis zum Schatten. Der daneben ist noch ziemlich schwach und der hier vorne liegt irgendwo im oberen Mittelfeld. Ihn sollten wir zuerst vernichten.«

Ungläubig schüttelte Jaz den Kopf. »Das kannst du echt fühlen?«

»Yep. Aber es funktioniert nicht immer. Manche Geister können sich tarnen, besonders, wenn sie sehr stark sind. Dann fühle ich sie nicht. Und nein, ich hab keine Ahnung, wieso ich es bei anderen kann. Vermutlich bin ich einfach ein Naturtalent.«

Jedenfalls war ihm lieber, dass Jaz und Evan das dachten, denn er verspürte nicht die geringste Lust, ihnen irgendwas von kranken Experimenten aus seiner frühesten Kindheit zu erzählen, an die er sich nicht erinnern konnte. 

Um ihnen keine Gelegenheit zu geben, noch mehr Fragen zu stellen, ließ er die anderen stehen, rief seine Energie und lief zum ersten Geist. »Na los, kommt schon. Genug gelabert. Lasst uns ein paar Geister killen.«
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Der Geist stürzte sich auf ihn, kaum dass Cam die ersten Schritte in seine Richtung gemacht hatte. Kälte, Gier und Verdorbenheit schlugen ihm entgegen noch bevor er seinen Silbernebel in den grauen Schimmer krallte. Als der Kontakt hergestellt war, wurden sie noch um ein Vielfaches intensiver. Cam riss an der Todesenergie des Geistes und zerrte sie in sich. Das Biest war stark und wehrte sich, versuchte ein Tauziehen, doch Cam war stärker.

Wieder sog er eine Woge in sich und neutralisierte sie. Widerlicher Geschmack breitete sich in seinem Mund aus und sein Magen krampfte sich zusammen, als die Übelkeit einsetzte. Doch das war normal und nichts, was Cam nicht kannte. Er schüttelte das Gefühl ab und zerrte wieder dunkle Energie in sich.

»Hey, lass uns noch ein bisschen was zum Killen übrig.« Jaz trat neben ihn und warf ihren Silbernebel ebenfalls auf den Geist. »Keiner hat gesagt, dass du den Spaß hier ganz alleine haben darfst.«

Ella und Jules griffen von der anderen Seite an und es dauerte kaum zwei Minuten, dann hatten sie den Geist so sehr geschwächt, dass sie ihn auseinanderreißen konnten. Er zerfaserte in letzte graue Nebelgespinste und war verschwunden.

»Nice.« Jaz hielt Cam ihre Hand für ein High-five hin. »Deine Kräfte sind mega und du beherrscht sie echt gut!«

Cam schlug ein. »Danke.«

Evan trat näher und blickte sichtlich beeindruckt von einem zum anderen. »Das – das war unglaublich!«

Jaz grinste. »Vielleicht hätten wir doch Eintritt für unsere Show nehmen sollen, so begeistert wie du aus der Wäsche guckst.«

Evan schnitt ihr eine Grimasse, musste aber ebenfalls grinsen. »Verdient hättet ihr es.« Wieder sah er von einem zum anderen und blieb besonders bei Cam hängen. »Geht es euch gut?«

Cam nickte und nahm sich von den Kaugummis, die Ella herumreichte. »Nur ein bisschen flau im Magen und ekliger Geschmack im Mund. Aber wenn man vor dem Geisterjagen nichts isst, gibt sich das schnell wieder.« Er deutete zu den beiden Seelenlosen am anderen Ende der Wiese. »Lasst uns den nächsten erledigen.«

Sie liefen los, mussten im hohen Gras aber aufpassen, weil verborgene Schlingpflanzen immer wieder zu gemeinen Stolperfallen wurden.

»Warum sind die beiden dem Geist gerade eigentlich nicht zu Hilfe gekommen?«, fragte Evan. »Oder geflohen? Wenn der eine noch schwach ist und mitbekommen hat, dass sein Artgenosse gerade von euch ausgelöscht wurde, wäre es doch clever, wenn er sich aus dem Staub machen und wegfliegen würde, oder nicht?«

»Geister können nicht fliegen«, antwortete Ella. »Bloß schweben. Meistens nicht höher als einen halben Meter. Nur Schatten und Hocusse schaffen es manchmal bis hoch auf zwei oder drei Meter, wenn sie richtig stark und kurz vor der Wandlung zu einem Wiedergänger stehen.«

»Okay, aber selbst wenn er nicht wegfliegen kann, hätte der schwache Geist da drüben ja wegschweben können, nachdem ihr seinen Artgenossen gekillt habt. Vielleicht ist er noch nicht besonders schnell, aber er hätte ja Zeit genug gehabt, solange ihr beschäftigt gewesen seid.«

»Schwache Geister sind noch nicht besonders schlau«, erklärte Jules. »Unsere Lebensenergie macht sie nicht nur stärker und schneller, sondern auch cleverer und heimtückischer. Und schwache Geister haben eben noch nicht so viel davon in sich aufgenommen.«

»Außerdem haben die Forscher im Tower herausgefunden, dass Geister sich nicht sonderlich für ihre Artgenossen interessieren«, erzählte Ella. »Sie gehen einander zwar nicht aus dem Weg, aber sie schließen sich auch nicht zu Gruppen zusammen. Und wenn einer von ihnen angegriffen wird, ist den anderen das anscheinend egal. Jedenfalls kommt normalerweise kein Geist einem anderen zu Hilfe.«

»Was ein Glück ist«, meinte Cam. »Stellt euch mal vor, Geister würden sich zu Rudeln zusammenrotten, um auf Menschenjagd zu gehen. Dann hätten wir kaum eine Chance gegen sie.« Er wies auf den schwächeren der beiden verbliebenen Geister und rannte los. »Ich erledige den schnell. Den schaff ich alleine.«

»Hallo? Geht’s noch?!« Jules rannte ihm hinterher und Jaz schloss sich sofort an.

Ella schnaubte. Sie blieb mit Evan zurück und sah zu, wie Cam den Geist aus dem Lauf heraus wirklich im Alleingang vernichtete, bevor Jules und Jaz überhaupt eine Chance hatten, einzugreifen.

»Er ist hier draußen ganz anders als in der Schule«, meinte Evan, ohne Cam aus den Augen zu lassen. »Ist er immer so waghalsig, wenn er Geister jagt, oder nur weil heute Vollmond ist?«

Ella verzog das Gesicht. »Irgendwie beides, schätze ich. Allerdings sollte er sich auch bei Vollmond an die Regeln halten und nicht alleine auf einen Geist losgehen – nicht mal auf einen schwachen. Aber manchmal ist Cam halt ein sturer Idiot.« Sie seufzte übertrieben leidgeprüft. 

Evan lachte leise, doch es blieb ihm im Hals stecken, als der letzte Geist plötzlich mit irrer Geschwindigkeit auf Cam, Jules und Jaz zuschnellte und mit grauen Nebelfäden nach ihnen peitschte. 

»Shit!« Ella rannte los. »Bleib du hier!«, wies sie Evan an.

Er gehorchte und verfolgte den Angriff aus sicherer Entfernung.

Cam duckte sich, als die Nebelfäden auf ihn zuschossen, was einen scharfen Schmerz durch seine gequetschte Schulter jagte. Doch Cam biss die Zähne zusammen und schleuderte seine silberne Energie auf das Biest. Wieder musste er sich vor den grauen Nebelfäden ducken, schaffte es, zweien auszuweichen, doch ein dritter traf ihn in die Seite, bohrte sich zwischen seinen Rippen hindurch und begann nach seiner Lebensenergie zu greifen. Sofort blockte Cam die Verbindung ab und griff mit einer Hand nach dem Faden. Zu seinen eigenen Bedingungen hatte er nichts gegen eine Verbindung. Im Gegenteil. Da der Geist ihm schon entgegengekommen war, war es einfacher, ihm über den Nebelfaden Energie zu entziehen. Cam riss, so fest er konnte. Kälte drang in seinen Körper, als er den Tod durch seine Finger in sich sog.

Das Biest war stark.

Verdammt stark sogar.

Und clever.

Es schleuderte neue Nebelfäden nach Cam und da er bereits mit dem Geist verbunden war, konnte er nicht mehr so gut ausweichen. Diesmal trafen die Fäden ihn in die Brust und die verletzte Schulter. Kurz raubte der Schmerz ihm den Atem, aber dann blockte Cam die ungewollten Verbindungen und schüttelte die Fäden ab. Der Geist zog sie zurück, nur um auszuholen und einen neuen Angriff zu starten. 

Wütend presste Cam die Kiefer aufeinander und riss mit aller Kraft die Energie aus seinem Gegner. Der bäumte sich wie unter einem stummen Schrei auf und peitschte erneut nach ihm. Doch Cam schaffte es, auszuweichen, und zerrte gleichzeitig erneut einen Schwall Energie aus dem Geist heraus. Er merkte, wie das Biest langsamer und unpräziser wurde, nur leider wurde er selbst ebenfalls schwächer. 

Er schauderte. 

Die Kälte breitete sich immer mehr in ihm aus.

Egal. 

Das hier war gut.

Es war genau das, was er brauchte, um diese verdammte Vollmondnacht ohne beschissene Albträume, Panik und Angststarre überstehen zu können.

Wieder riss er mit aller Macht – und plötzlich war da nichts mehr. Der Geist zerbarst und Cam stolperte ins Gras. Den anderen erging es nicht besser und alle blieben atemlos und erschöpft einen Moment lang liegen.

»Ist alles okay?« Evan stürzte zu ihnen, streifte jeden mit raschem Blick und sank dann neben Cam auf den Boden. »Brauchst du Energie?« Er musterte ihn besorgt. »Dann nimm sie dir.« Wieder schaute er in die Runde. »Das gilt auch für euch. Wenn ich euch irgendwie helfen kann …«

Ächzend setzte Cam sich auf. »Nein, es geht schon. Ich kann mich selbst regenerieren. Aber danke.« 

Auch die anderen rappelten sich auf. 

»Ich mag dich, Evan«, meinte Jaz und fing geschickt einen Energieriegel auf, den Ella ihr zuwarf.

»Danke.«

»Und du«, Jaz sah zu Cam, »bist unglaublich. Warum zum Teufel lässt du dich von diesem Topher so herumschubsen? Du kannst deine Kräfte genauso gegen Menschen einsetzen.«

»Aber das wäre falsch.« Cam zog eine Flasche Apfelsaft aus seinem Rucksack. »Und unfair. Sie können sich dagegen nicht wehren.«

Schnaubend fetzte Jaz das Einwickelpapier von ihrem Riegel und schüttelte den Kopf. »Euren Moralkodex in allen Ehren, aber Topher hat dich mit einem Messer bedroht. Das ist auch falsch und unfair. Und dann solltest du dich mit deinen Mitteln wehren dürfen. Du musst es ja nicht auf dem Schulgelände machen oder mitten in der Öffentlichkeit. Aber da greift Topher dich ja anscheinend auch nicht an. Er lauert dir hinterhältig in einer Seitengasse auf. Das sagt doch alles über ihn. Deshalb solltest du ihm knallhart zeigen, dass er sich mit dem Falschen angelegt hat. Du musst ihn ja nicht gleich umbringen. Aber so gut, wie du deine Kräfte beherrschst, wette ich, dass du beim Duellieren genauso gut bist wie beim Kampf gegen Seelenlose.«

Cam trank noch einen Schluck, reichte die Flasche dann an Evan weiter und schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht. Ich hab mich noch nie mit jemandem duelliert.«

»Nicht dein Ernst.« Ungläubig blickte Jaz von ihm zu Ella und Jules. »Ihr trainiert nur Kämpfe gegen Geister?«

Ella nickte. »Warum sollten wir uns mit anderen Totenbändigern anlegen? Die, die wir kennen, sind alle ziemlich nett.«

Fassungslos schüttelte Jaz erneut den Kopf. »Aber es gibt unter unseren Leuten auch ein paar echte Arschlöcher. Du hast Carlton und Blaine doch getroffen. Gegen die ist Topher harmlos. Und deine Mum kennt Carlton doch. Wie kann sie euch nicht das Duellieren beigebracht haben, nach dem, was er bei ihr versucht hat?«

Ella verzog das Gesicht. »Ich glaube, Mum hat gehofft, dass wir uns mit solchen Leuten wie Carlton nie abgeben müssen, wenn sie uns von der Akademie fernhält.«

»Aber du hast recht«, meinte Jules an Jaz gewandt. Er stopfte das Einwickelpapier seines Energieriegels in seine Hosentasche und nahm den Apfelsaft. »Wir sollten nicht mehr nur das Geisterbändigen trainieren, sondern auch mit dem Duellieren anfangen. Ich weiß, dass Gabe und Sky es schon seit Jahren mit den Reapers trainieren. Wir sollten ihnen sagen, dass wir es auch lernen wollen. Und falls Mum und Dad damit nicht einverstanden sind, müssen sie ja nicht unbedingt was davon wissen.« Er grinste vielsagend. »Ich wette, Gabe und Sky nähmen uns auch heimlich mit.«

Jaz hob den Daumen. »Ich kann euch zeigen, wie wir in der Akademie gegeneinander gekämpft haben. Aber mit Sky und Gabe zum Training zu gehen, ist auch eine gute Idee. Jeder kämpft anders und man wird flexibler, wenn man gegen möglichst viele verschiedene Leute antritt. Außerdem würde ich die Reapers echt gerne …«

Jaz’ Stimme schien plötzlich zu verschwimmen. Sie klang hohl und dumpf, als wäre Cam in einen Pool gefallen oder würde sie durch eine dicke Glasscheibe reden hören, dabei saß er doch noch immer auf der Wiese am Rande des Waldes. 

Was zum …?

Dann brandete eine Woge aus Kälte und Finsternis gegen ihn. 

Cam keuchte auf und fuhr zum Waldrand herum.

»Achtung!«

Doch seine Warnung kam zu spät.

Das Biest war schnell. Viel zu schnell. Es schoss aus dem Unterholz und stürzte sich auf den, der ihm am nächsten war.
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Eisiges Entsetzen packte Cam, als der Schatten Jules verschlang. Ella schrie erschrocken auf, warf sich aber geistesgegenwärtig zur Seite, als der Schatten auch sie schnappen wollte. Jaz rief Evan irgendwas zu, doch Cam blendete alles um sich herum aus.

Nicht Jules. Nicht Jules!

Er wusste nicht, wann er auf die Füße gesprungen war. Konnte sich nicht erinnern, dass er seine Energie gebündelt und auf den Schatten geschleudert hatte. Sein Herz hämmerte in seiner Brust und Blut rauschte in seinen Ohren.

Nicht Jules!

Sein Silbernebel grub sich tief in den Schatten. Er spürte Kälte und Tod in sich, rang sie zornig nieder und sog sofort noch mehr davon auf.

Nicht Jules!

Er würde nicht zulassen, dass der Schatten ihn tötete.

Er durfte Jules nicht verlieren. Alleine der Gedanke daran tat schon so unglaublich weh, dass es ihn fast zerriss.

Nein!

Keine negativen Gedanken!

Die machten schwach und angreifbar und das würde sein Gegner gnadenlos ausnutzen. 

Positive Gedanken schaffte er allerdings gerade nicht.

Aber Wut. Und Hass. 

Und die felsenfeste Entschlossenheit, nicht zuzulassen, dass Jules sterben musste.

Niemals. 

Nicht, wenn Cam es verhindern konnte.

Wieder riss er Energie aus dem Geist und neutralisierte sie. Ella und Jaz kämpften an seiner Seite.

Gut so.

Gemeinsam würden sie es schaffen. Die zuvor noch undurchdringliche Schwärze des Schattens war schon etwas durchscheinend. Cam konnte in seinem Inneren Jules’ Körper schweben sehen. Er hatte sich zusammengekauert. Schützte seine Energie und seine Seele, so wie Sue es ihnen beigebracht hatte. Jules war gut darin, das wusste Cam. Und er war stark. Er würde es schaffen – sie mussten nur diesen verdammten Schatten vernichten.

Cam zerrte eine weitere Welle Todesenergie in sich. Seine Hände brannten vor Kälte. Besonders sein linke. Die frisch genähte Wunde schmerzte höllisch. Doch das war gut. Der Schmerz machte noch wütender auf den Schatten und diese Wut half dabei, ungeahnte Energiereserven zu bündeln. 

Verbissen riss Cam erneut an seinem Gegner. Das Biest war stärker als der Schatten, der Lily und Sam gefangen hatte, und Cam hatte schon einiges an Energie beim Kampf gegen die anderen drei Geister eingebüßt.

Trotzdem würde er es schaffen, Jules zu retten. 

Weil er es musste.

Mit der Alternative konnte er nicht leben.

Er sog noch mehr Tod in sich und sein Herz stolperte. Die eisige Kälte in seinem Inneren ließ es langsamer schlagen. Sein Körper warnte ihn, dass er seine Grenzen kam. Doch Cam spürte voller Genugtuung, dass es dem Schatten genauso ging.

Das Biest wurde schwächer.

Ella allerdings auch. Cam sah, wie sie schwankte und zwei Schritte zurückstolperte, weil sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie hatte Angst um Jules. War panisch, verzweifelt – und Cam konnte sie nur allzu gut verstehen. Doch er durfte diesen Gefühlen nicht nachgeben. Nicht jetzt. 

Grimmig wollte er ein weiteres Mal Energie aus dem Schatten ziehen – doch er griff ins Leere. Der Schatten zerstob in schwarze Nebelfetzen und Jules fiel auf die Wiese.

Leblos.

Wie tot.

Sofort stürzte Cam zu ihm. Übelkeit und Schwindel ließen ihn taumeln, doch er merkte kaum, wie sehr er vor Kälte und Schwäche zitterte.

»Jules?«, keuchend sank er neben ihn ins Gras und ließ seine Hand unter Trainingsjacke und Shirt gleiten, während die Finger seiner anderen Hand schon Energie durch Jules’ Schläfe schickten.

Ella stolperte zu ihnen und nahm die Hand ihres Bruders.

»Ich hab seinen Herzschlag.« Erleichterung schnürte Cam die Kehle zu und er bekam kaum einen Ton heraus.

Jaz und Evan kamen zu ihnen und Jaz nahm Ellas Hand. Sie gab ihr Energie, weil Ella ihre eigene Jules gab.

Cam strich mit seinen Fingern sanft über Jules’ Schläfe und feiner Silbernebel umspielte die schwarzen Linien seines Totenbändigermals.

Es ist alles okay. Wir haben den Schatten vernichtet. Dein Seelenversteck hat funktioniert. Du kannst sie wieder freilassen.

Cam legte so viel Wärme, Sicherheit und Geborgenheit wie er nur aufbringen konnte in seine Energie und schickte die Gedanken an Jules.

Komm schon. Trau dich. Wach auf. 

Jules’ bleiches Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Cam wurde schwindelig und widerliche Übelkeit rumorte in seinem Magen. Er schwankte und musste die Augen schließen.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Cam, was immer du da tust, ich glaube, du musst damit aufhören.«

Evan.

Cam atmete tief durch und versuchte gegen Schwindel und Übelkeit anzukämpfen. Es gelang ihm nur mäßig. Trotzdem trennte er die Verbindung zu Jules nicht.

»Nein«, murmelte er. »Du verstehst das nicht. Ich muss ihm helfen.«

»Aber du kannst dich kaum noch aufrecht halten. Du bist zu schwach. Jules kann Energie von mir haben. Mir hat der Schatten nichts getan. Ich bin noch fit.«

Cam schüttelte den Kopf. »Du bist kein Totenbändiger. Du kannst keine Energie geben. Nicht aktiv.« Er musste tief durchatmen, als eine neue Welle Schwindel und Übelkeit ihn übermannen wollte. »Und wir können uns Energie nur von anderen Menschen nehmen, wenn wir wach sind. Jules ist bewusstlos. Ich muss ihn erst aufwecken, damit er sich Energie von dir nehmen kann.«

»Nein«, sagte Ella entschieden. Sie ließ Jules los und legte ihre Hand über Cams Finger, die an Jules’ Schläfe lagen. »Ich mache das. Ich weck ihn auf. Evan hat recht. Du bist am Ende. Du musst dich selbst regenerieren, sonst klappst du gleich zusammen und bist auch bewusstlos.«

Cam wollte protestieren, doch Ella brachte ihn mit einem eindringlichen Blick zum Schweigen. »Ich wecke ihn auf. Du hast von dem verdammten Schatten mehr vernichtet, als Jaz und ich zusammen. Also ruh dich jetzt gefälligst aus. Um Jules kümmere ich mich. Jaz hat mich mit ihrer Energie versorgt. Mir geht es gut.« 

Cams Finger zitterten und er hatte Ella nichts entgegenzusetzen, als sie seine Hände beiseiteschob und ihre auf Jules’ Herz und Schläfe legte. Erschöpft gab Cam sich geschlagen. Er sank neben Jules auf die Wiese und schloss die Augen. 

Ausruhen. Nur kurz. 

Das Gras verströmte einen intensiven Geruch, der seinem Magen gerade nicht besonders gut gefiel, und Cam kämpfte damit, dass ihm Energieriegel und Apfelsaft nicht wieder hochkamen.

Seine verletzte Hand tat weh, trotzdem tastet er damit nach Jules und nahm dessen Hand. 

Jemand nahm Cams andere Hand und er öffnete die Augen.

Evan saß neben ihm. Sorge lag in seinem Blick. »Nimm dir Energie von mir, wenn dir das hilft. Ich geb dir meine Erlaubnis.«

Cam lächelte müde zu ihm auf. »Danke.« 

Er schloss die Augen wieder und griff sacht nach Evans Energie. Er würde nicht viel nehmen. Nur ein bisschen. Bis er Schwindel und Übelkeit wieder im Griff hatte und diese ätzenden Zitterschübe aufhörten. Evan war zwar jung und stark, aber er kannte es nicht, dass ihm Energie genommen wurde. Daran musste ein Körper sich erst gewöhnen.

Neben ihm keuchte Jules plötzlich auf und seine Finger krallten sich um Cams, als er aus seiner Bewusstlosigkeit fuhr.

»Shit«, japste er und setzte sich hastig auf. Hektisch sah er sich um, wie um sich zu vergewissern, dass der Schatten wirklich verschwunden war.

»Es ist alles gut. Wir haben das Biest vernichtet.« Ella schlang ihre Arme um ihn und zog ihn fest an sich. »Willkommen zurück.«

»Danke fürs Lebenretten.« Jules erwiderte Ellas Umarmung und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Er sah zu Cam, der neben ihm lag und noch immer seine Hand hielt.

»Kein Ding«, murmelte Cam leise und schauderte, beim Gedanken daran, dass Jules wirklich hätte sterben können. Kurz drückte er Jules’ Hand, dann ließ er sowohl ihn als auch Evan los und setzte sich mühsam auf.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Ella.

»K. o., aber mein Seelenversteck hat perfekt funktioniert. Nur das Wieder-raus-trauen war wie immer eine ziemliche Überwindung.« Jules fuhr sich über die Augen und warf einen Seitenblick zu Cam.

»Sorry, ich wollte dir helfen –«, begann der sofort, doch Jules würgte ihn kopfschüttelnd ab.

»Himmel, das hast du doch! Und offensichtlich hast du dabei gefährlich viel Todesenergie geschluckt.« Er musterte ihn kritisch. »Du siehst scheiße aus.«

»Danke. Höre ich immer wieder gerne«, gab Cam ironisch zurück und wünschte Jules’ Worte hätten ihm nicht diesen fiesen Stich ins Herz verpasst.

»Der Blödmann hätte dir auch noch den letzten Rest seiner Energie gegeben, wenn ich ihn nicht davon abgehalten hätte.« Ella klang kein bisschen so, als wäre das eine Heldentat, auf die man stolz sein konnte. 

Jules bohrte seinen Blick in Cams. »Ja, das ist mir klar.« Wieder musterte er ihn. »Wie fühlst du dich?«

Cam zuckte die Schultern, bereute es aber sofort, weil ein scharfer Schmerz durch seine linke Seite fuhr. Hier hatten ihn die Nebelfäden des Geistes getroffen und Rippen und Brust fühlten sich an, als hätten sie üble Boxhiebe einstecken müssen. Außerdem tat sein gequetschtes Schlüsselbein ziemlich weh. Den Arm zu schonen, hatte während der Kämpfe leider nicht funktioniert. Doch das alles musste er Jules nicht unbedingt auf die Nase binden.

»Ich bin okay. Evan hat mich Energie nehmen lassen.«

Anerkennend blickte Jules zu Evan. »Cool. Danke, dass du uns geholfen hast.«

Evan gab ein Schnauben von sich und sah von einem zum anderen. »Was ihr hier macht, ist der absolute Wahnsinn und ich wünschte, ich könnte noch viel mehr helfen.«

»Das geht leider nur mit Auraglue und Silberboxen«, sagte Ella. »Und die sind blöderweise kaum zu bezahlen. Außerdem bekommt man sie erst ab achtzehn. Aber vielleicht hätten die Reapers irgendwas«, überlegte sie.

Bevor Evan nachfragen konnte, trat Jaz zu ihnen. Sie hatte Wiese und Waldrand im Auge behalten, während Jules und Cam ihre Kräfte regeneriert hatten.

»Leute, ich glaube, wir sollten von hier verschwinden. Der Mond geht bald auf und da hinten schimmern schon die nächsten Geister zwischen den Bäumen. Ich schätze, in spätestens einer halben Stunde ist diese Wiese hier ein Hotspot zum Mondscheinbaden.« Sie sah zu Cam und Jules. »Wir sollten es heute aber nicht mit noch mehr Biestern aufnehmen. Zumindest nicht so schnell.«

Ella nickte und stand auf. »Lasst uns heimgehen.« Sie streckte Jules ihre Hand ihn, um ihm aufzuhelfen. »Es wird ohnehin Zeit. Connor braucht seine Weste, und wenn wir sie ihm nicht pünktlich zurückbringen, leiht er sie uns womöglich nie wieder.«

Evan half Cam auf die Füße. »Ich schätze mal, eine Silberweste ist ähnlich teuer wie diese anderen Sachen?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich schon.« 

»Hm. Ich glaube, ich brauche dringend einen Nebenjob.« Evan klopfte sich vertrocknetes Gras von seiner Hose. »Und wer genau sind diese Reapers, von denen ihr immer wieder sprecht?«

Jaz behielt die Geisterschimmer im Auge und scheuchte die anderen vor sich her in den Wald. »Ich bin sehr dafür, dass wir dir das auf dem Rückweg erzählen. Also los, weg hier!«
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Im Bürgersaal in Barnes waren laut Brandschutzverordnung nur Versammlungen von maximal zweihundert Personen erlaubt. Diese Beschränkung stellte üblicherweise aber kein Problem dar, denn so viele Totenbändiger waren noch nie zu einer Gildenversammlung gekommen. Der Saal befand sich in einem öffentlichen Gebäude und jeder konnte ihn mieten – meistens für Hochzeiten, Geburtstage, Jubiläen oder Gemeindeversammlungen. Es gab viele dieser Säle in London, allerdings waren nur wenige Verwalter bereit, sie an Totenbändiger zu vermieten. In Barnes war das anders. Hier lag der Saal in einer Nachbarschaft, in der das Zusammenleben zwischen Normalbevölkerung und Totenbändigern recht gut funktionierte – nicht zuletzt, weil man gemeinsam eins der größten Tierheime in London betrieb. 

Immer wieder gab es auch Überlegungen, die Versammlungen in die Akademie zu verlegen. Schließlich hätte man den Versammlungssaal dort kostenlos nutzen können. Die hardline-Gegner von Cornelius Carlton und der Akademie schmetterten diesen Vorschlag allerdings jedes Mal ab. Sie wollten sich nicht auf sein Hoheitsgebiet begeben und bevorzugten einen neutralen Ort. Auch Carlton selbst schien nicht hinter diesem Vorschlag zu stehen, denn er bot diese Option nie an.

»Vermutlich ist ihm das zu riskant«, meinte Sue, als sie sich kurz bevor sie zum Treffen fuhren, mit Phil, Granny, Gabriel, Sky und Connor darüber unterhielt. »Zum einen könnten seine Gegner es ausnutzen und in der Akademie herumspionieren, zum anderen könnten die Schüler mitbekommen, dass es noch andere Strömungen gibt, die dem Weltbild, das ihnen in der Akademie vermittelt wird, entschieden widersprechen. Es ist erschreckend, wie wenig Jaz über unsere Community weiß. Die Lehrer vermitteln ihnen entweder, dass alle, die nichts mit der Akademie zu tun haben wollen, weltfremde Sonderlinge sind, die man nicht ernst nehmen kann. Oder dass wir unsere Gemeinschaft im Stich lassen, wenn wir nicht bereit sind, Beiträge zu leisten, die uns stärker gegenüber der Restbevölkerung machen. Es wird praktisch als Verrat angesehen, wenn wir mit Nicht-Totenbändigern zusammenarbeiten oder gar zusammenleben. Wahrscheinlich hat Cornelius Angst, dass seine Schüler rebellieren könnten, wenn sie auf den Versammlungen plötzlich Einsichten in andere politische Bestrebungen und Lebensweisen bekommen.«

»Aber ich dachte, an euren Versammlungen darf man erst teilnehmen, wenn man volljährig ist«, hakte Connor nach. »Damit könnten ja wenn überhaupt nur die Schüler der Abschlussklasse dabei sein.«

»Aber das sind die Gefährlichen, die die anderen Meinungen in die Akademie tragen könnten«, gab Gabriel zu bedenken. »Und wenn sie andere Schüler davon überzeugen, würden die Jüngeren mit Sicherheit Mittel und Wege finden, Versammlungen heimlich zu belauschen, wenn sie in der Akademie stattfinden. Und schon würde Carlton die Kontrolle darüber verlieren, was seine Schüler denken.«

Sue nickte zustimmend. »Solange die Versammlungen außerhalb der Akademie stattfinden, kann Cornelius seine Schüler davon fernhalten. Und sobald sie daran teilnehmen dürfen, hat er sie schon achtzehn Jahre lang so sehr mit seinen eigenen Vorstellungen indoktriniert, dass sie vermutlich seine Meinung teilen und ihn unterstützen. Besonders bei den Waisen in der Akademie wird das sicher oft der Fall sein, wenn man ihnen jahrelang eingetrichtert hat, wie dankbar sie sein müssen, weil Cornelius ihnen in der Akademie ein Zuhause und eine gute Schulbildung gegeben hat.«

» Aber müssten denn nicht die externen Schüler mitbekommen, dass die Welt außerhalb der Akademie anders funktioniert?«, fragte Connor. »Damit müssten sie für Carlton ja eigentlich auch gefährlich sein, oder nicht?«

Sue schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Eltern, die ihre Kinder bei Cornelius zur Schule schicken, stehen ihm gesinnungsmäßig entweder nahe oder sie gehören zu denjenigen, die am Existenzminimum leben und jeden Tag darum kämpfen müssen, um über die Runden zu kommen. Dann sind sie froh, dass ihre Kinder in der Akademie kostenlose Bildung und eine warme Mahlzeit pro Tag bekommen. Und sie hassen die normale Bevölkerung dafür, dass die ihnen keine besseren Lebensumstände ermöglicht, weil sie auf dem Arbeitsmarkt diskriminiert werden.«

»Und schon stehen diese Leute hinter Carlton und seiner Vorstellung, dass die Totenbändiger das Sagen haben sollten, weil wir die Stärkeren sind«, seufzte Sky. »Oder sie siedeln nach Newfield über.«

»Dieser Carlton weiß definitiv, wie er Menschen auf seine Seite zieht«, stellte Edna ernst fest.

Phil nickte. Er sah von seinen Kindern zu Sue und nahm ihre Hand. »Ich bin absolut dafür, dass ihr ihm auf die Füße tretet und Einhalt gebietet, aber passt auf euch auf. Mum hat recht, Carlton ist ein gefährlicher Mann.« 

»Keine Sorge«, versicherte Gabriel. »Wir sind auch nicht ohne. Und wenn alles läuft, wie geplant, werden Carlton und seine Anhänger auf der Versammlung gleich ihr blaues Wunder erleben.« 

 

 

»Wow«, entfuhr es Sue beeindruckt, als sie keine halbe Stunde später mit Sky und Gabriel den Versammlungssaal betrat. »Ich glaube, so viele Leute waren noch nie hier. Wie habt ihr das in so kurzer Zeit geschafft?«

»Nicht nur Carlton kann Leute mobilisieren.« Gabriel grinste hochzufrieden, dass der Plan, den er, Sky und Connor gemeinsam mit ihren Freunden aus dem Mean & Evil ausgeheckt hatten, so gut zu funktionieren schien. 

Sue lächelte – zum einen aus Stolz auf ihre Kinder, zum anderen, weil sie Cornelius mit ziemlich finsterer Miene an der Stirnseite des Saales beim Rednerpult stehen sah. Jamal, der Technik-Nerd der Ghost Reapers, hatte das Pult gekapert und hantierte mit dem Mikrofon und einem Laptop herum. 

»Ich glaube, das hat Cornelius auch gemerkt.«

»Tja, wir haben ihn gewarnt, dass er ab jetzt mit viel mehr Gegenwind rechnen muss«, meinte Sky voller Genugtuung. 

»Da drüben sind Matt und die anderen.« Gabriel hatte ihre Freunde am Rand der Menge entdeckt.

»Geht nur.« Sue deutete auf eine Gruppe von zehn oder zwölf Frauen und Männern, die sich in einer Ecke des Saales versammelt hatten. »Meine Leute sind dort drüben.«

»Okay.« Sky umarmte sie kurz. »Dann mach dich mal bereit für deinen großen Auftritt.«

Sue schnitt ihrer Tochter eine Grimasse. »Ich kann es kaum erwarten.« 

Sie trennten sich und Gabriel und Sky steuerten die Reapers an.

»Hi. Sieht so aus, als hätten wir ziemlich gute Arbeit geleistet, was?« Gabriel ließ seinen Blick über den Saal wandern und schätzte, dass ungefähr hundertfünfzig Leute anwesend sein mussten. Er schaffte es nicht oft zu den Versammlungen der Gilde, weil diese meistens abends stattfanden, wenn er und Sky arbeiten mussten. Doch laut Sue nahmen meist nicht mehr als knapp hundert Leute teil. Ihr Einsatz zeigte also Wirkung. 

In der letzten Woche hatten er, Sky und Connor alle Totenbändiger aus den Spuk Squads der Londoner Polizei kontaktiert. Da alle von ihnen eng mit der Normalbevölkerung zusammenarbeiteten, befürworteten auch fast alle eine Gesellschaft, in der ein gleichberechtigtes Miteinander herrschte. Weil die meisten aufgrund ihrer Arbeitszeiten genau wie Gabriel und Sky Probleme damit hatten, an den Versammlungen teilnehmen zu können, hatten sie ihnen per Rundmail die momentane Lage geschildert und deutlich gemacht, wie wichtig die Teilnahme an diesem Freitag war und was man in Zukunft ändern wollte. 

Die Reapers waren durch ihre Verbindung zu Eddie, Lorna und Hank aus dem Mean & Evil ähnlich gut in London vernetzt und hatten ebenfalls etliche Leute mobilisiert, die es sonst auch nur selten zu den Versammlungen schafften.

Matt nickte. »Definitiv. Und Carlton war alles andere als begeistert, als wir ihm mitgeteilt haben, dass wir heute zur Abwechslung mal die Leitung hier übernehmen.«

»Hat er Ärger gemacht?« Sky blickte hinüber zum Leiter der Akademie, der Jamal mit verkniffener Miene zusah, während er gleichzeitig mit zwei Männern sprach, die auch nicht gerade begeistert aussahen.

»Nur wenig«, antwortete Nell. »Wir haben uns zuerst die Zustimmung der gemäßigten Fraktion geholt, also konnte er nicht mehr viel sagen. Schließlich will er ja sein Gesicht wahren und es sich nicht verscherzen, indem er sich den Ruf eines Diktators einhandelt, wenn er die Leitung hier komplett an sich reißt und plötzlich Redeverbote erteilt. In der Gilde herrscht ja zum Glück immer noch Demokratie.«

»Gut gemacht.«

»Danke.« Leslie ließ ihren alten Schulleiter keine Sekunde aus den Augen. »Und ich kann es kaum erwarten, diesem Mistkerl gleich so richtig an den Karren zu pissen.«

»Übertreib es nur nicht«, warnte Jack.

Leslie schnaubte. »Keine Sorge, ich bin ja nicht blöd. Aber der Typ und sein Vater haben mir in ihrer Scheißschule siebzehn Jahre lang das Leben zur Hölle gemacht. Also werde ich es genießen, Carlton heute so einen richtig beschissenen Abend zu bescheren. Nur schade, dass sein Vater schon ins Gras gebissen hat. Dem hätte ich das auch gegönnt.«

Grinsend zog Matt sie an sich. »Du bist echt heiß, wenn du so auf Krawall gebürstet bist.«

Leslie grinste zurück. »Na, dann freu dich schon mal auf heute Nacht.« Sie kniff ihn in den Hintern. »Aber erst mal treten wir jetzt Carlton in den Arsch. Bereit?«, fragte sie an Sky und Gabriel gerichtet.

»Auf jeden Fall.«

»Dann los.«

»Ihr rockt das!« Nell und Jack blieben zurück, als die anderen vier sich durch die Menge zum Rednerpult schoben.

Sky bemerkte den laserartigen Blick, mit dem Carlton sie musterte, doch er hielt sie weder auf noch sagte er etwas.

Am Rednerpult reichte Jamal Leslie das Mikrofon und sie legte los.

»Hallo Leute, guten Abend!«

Sofort verstummten die Gespräche im Saal und man wandte sich ihr zu.

»Ich weiß, viele von euch sind überrascht, dass hier nicht dieselben Leute wie immer durch die Tagespunkte der Versammlung führen, aber meine Freunde und ich wünschen uns für die Zukunft einen etwas anderen Ablauf der Dinge. Wieso, weshalb, warum werdet ihr sicher nachvollziehen können, wenn wir mit unseren Ausführungen fertig sind. Und ich bin mir sicher, viele werden begeistert von unserer Alternative sein, weil sie moderner ist, kommunikativer und viel leichter zugänglich für alle aus unserer Gemeinschaft.«

Sky musste sich auf die Lippen beißen, um sich ihr schadenfrohes Grinsen zu verkneifen, als sie sah, wie Carltons Blick eisig wurde. Offenheit und Kommunikation waren sicherlich nicht das, was er sich wünschte. Doch er hatte sich schnell wieder im Griff und setzte eine neutrale Miene auf.

»Aber zuerst möchte ich uns kurz vorstellen – auch wenn viele von euch Matt und mich bereits kennen«, machte Leslie weiter. »Mein Name ist Leslie Rascal und das ist Matt Rifkin. Wir betreiben zusammen mit drei Freunden die Ghost Reapers, eine Agentur, die Menschen bei Geisterproblemen hilft. Matts Eltern Lorna, Eddie und Hank sind die Besitzer des Mean & Evil, einem alteingesessenen Pub in Camden Town.«

Jamal gab etwas in den Laptop ein und auf der Leinwand des Versammlungssaals erschien ein Foto des Gasthauses.

»Viele von euch kennen die drei und ihren Pub. Wenn man ein Problem hat, das man nicht alleine lösen kann, findet man im Mean & Evil immer Hilfe.«

»Definitiv!«, rief Eddie aus der Gruppe, zu der Sue sich gesellt hatte. »Wir geben alles!« Er legte seinen Arm um Lorna. 

Die nickte bestätigend. »Hank und unsere Tochter Willa halten im Mean & Evil gerade die Stellung, und wer mag, kann nach der Versammlung gerne mit zu uns kommen. Heute sind Rippchen im Angebot und Hank hat ein himmlisches Rezept.«

Einige in der Menge lachten und klatschten.

»Das hier sind Sky Hunt und ihr Bruder Gabriel«, übernahm am Rednerpult nun Matt. »Die beiden arbeiten als Spuks bei der Metropolitan Police und sie werden euch jetzt kurz erklären, warum es so wichtig ist, dass sich an den Abläufen unserer Treffen etwas ändern muss.« 

Er reichte das Mikrofon an Gabriel weiter.

»Hi Leute. Keine Sorge. Ich mache es kurz. Heute ist nämlich Vollmond, das heißt, alle Spuk Squads sind im Einsatz und unsere Kollegen warten auf uns. Genau das ist auch das Problem, das wir mit den Gildenversammlungen haben: Sie finden immer in den Abendstunden statt, wenn wir Dienst haben, was es uns so gut wie unmöglich macht, an den Treffen oder wichtigen Abstimmungen teilzunehmen. Eine Versammlung dann auch noch ausgerechnet auf den Abend der Vollmondnacht zu legen, ist besonders – na, nennen wir es unglücklich.«

»Ja, was für ein dummer Zufall!«, kam ein wenig subtiler Zwischenruf aus der Menge.

Gabriel grinste in sich hinein und hätte gerne Carltons Gesicht dazu gesehen, mied aber bewusst einen Blick in dessen Richtung, um keinen zu aufrührerischen Eindruck zu machen. Sie wollten hier nicht als Rebellen auftreten, sondern die Menge mit nachvollziehbaren Wünschen nach Neuerungen für sich gewinnen. Er reichte das Mikro an Sky weiter.

»Uns ist klar, dass es unmöglich ist, Versammlungstermine so zu legen, dass sie für jeden passen«, übernahm sie. »Aber es darf nicht länger der Fall sein, dass viele von uns keine Möglichkeit haben, sich über das zu informieren, was in unserer Gemeinschaft vor sich geht, oder dass sie ihre Stimme nicht abgeben können, wenn wichtige Entscheidungen getroffen werden sollen.«

Zustimmende Rufe und Klatschen kamen aus der Menge und Sky reichte das Mikro zurück an Matt. 

»Wir haben deshalb folgenden Lösungsvorschlag für euch.« Matt legte seine Hand auf Jamals Schulter. »Jamal wird die Versammlungen in Zukunft aufzeichnen und die Videos auf eine für alle von uns zugängliche Internetseite stellen.«

Jamal lächelte kurz in die Menge, während er gleichzeitig auf dem Laptop die Seite aufrief und sie auf der Leinwand anzeigen ließ. Dann übernahm er das Mikro. 

»Wie ihr seht, ist die Seite noch leer, aber das Video der heutigen Sitzung geht online, sobald wir hier darüber abgestimmt haben. In Zukunft wird es dann von allen Versammlungen Livestreams geben, die man entweder sofort mitverfolgen oder sich später ansehen kann. Im Großraum London leben knapp achthundert Totenbändiger, und vielen ist es nicht möglich, abends herzukommen, sei es aus beruflichen, familiären oder privaten Gründen. Die Videos sind eine fantastische Möglichkeit, allen Zugang zu den Vorgängen in unserer Communitiy zu geben. Außerdem kann man sich die Videos nicht nur ansehen, man kann sie auch kommentieren und so miteinander ins Gespräch kommen. Zusätzlich werden wir eine Rubrik einrichten, in denen Leute Vorschläge machen können, welchen Themen man sich in unseren Versammlungen widmen sollte. So können sich Redner und Rednerinnen für unsere Treffen ankündigen und berichten, was ihnen unter den Nägeln brennt und worum sich unsere Gemeinschaft kümmern sollte.«

»Und der Zuspruch ist gewaltig«, machte Leslie weiter. »Wir haben diese Woche eine kleine Umfrage dazu gestartet, ob Interesse an diesen Neuerungen besteht, und die Rückmeldungen waren eindeutig: Die Leute sind begeistert von den Ideen.«

Jamal rief eine neue Seite auf und zeigte E-Mails, die zurückgekommen waren. 

»Moment mal.« Carlton trat vor, offensichtlich nicht länger gewillt, die ganze Sache mit kühler Zurückhaltung hinzunehmen. »Woher habt ihr denn diese ganzen Kontakte? Wer sagt uns, dass diese E-Mails nicht alle gefälscht sind?«

»Sind sie nicht«, kam eine Stimme aus der Gruppe um Eddie, Lorna und Sue und ein stämmiger Mann Ende vierzig trat vor. »Ich bin Peter Duggan. Ich arbeite seit über fünfzehn Jahren im Jugendamt und helfe bei der Vermittlung von ungewollten Totenbändigerbabys. In diesem Zusammenhang habe ich Zugang zum Einwohnermelderegister und kenne Namen und Adressen der im Großraum London registrierten Totenbändiger. Es gibt einen Newsletter, den ich in unregelmäßigen Abständen verschicke, damit unsere Leute mir mitteilen können, wenn sie bereit sind, einem zurückgelassen Kind bei sich ein Zuhause zu geben. Diese Woche habe ich den Newsletter für unsere Umfrage zu den Videos der Versammlung genutzt. Hat hervorragend funktioniert.«

»Und das ist legal?«, fragte einer der Männer skeptisch, mit denen Carlton zuvor leise gesprochen hatte. »Was ist mit dem Datenschutz?«

Der Jugendamtsmitarbeiter winkte ab. »Das ist alles legal. Die Leute haben dem Newsletter zugestimmt und ich habe keine der Adressen weitergegeben. Ob sie die Neuigkeiten in der Mail interessieren, bleibt dann ja jedem selbst überlassen.« Er wies auf die Leinwand mit den Auszügen aus den E-Mails. »Aber wie man sieht, war die Resonanz absolut positiv.«

»Und warum wurde uns diese E-Mail nicht auch zugeschickt?«, fragte Carlton kalt. »Das ist einseitige Informationspolitik.«

»Das tut uns sehr leid«, antwortete Matt. »Aber da Sie den Newsletter nicht abonniert haben, hatten wir leider Ihre E-Mail-Adresse nicht. Das lässt sich aber natürlich leicht ändern. Sie können sich auf unserer neuen Homepage registrieren. Dort gibt es zukünftig auch einen Newsletter. Bisher haben wir schon fast vierhundert Abonnenten.«

»Eigentlich komisch, dass Sie nicht auch schon längst einen eingerichtet haben«, meinte Leslie spitz. »Wir haben zum Beispiel nur über Mund-zu-Mund-Propaganda davon erfahren, dass heute – am Abend der Vollmondnacht – eine Versammlung stattfindet, um die Repräsentanten zu wählen, die sich für unseren Sitz im Stadtrat bei den anderen Gilden stark machen sollen.«

»Ein Schelm ist, wer Böses dabei denkt!«, kam erneut ein Zwischenruf aus der Menge.

Leslie grinste schadenfroh und Sky übernahm schnell wieder, bevor ihre Freundin etwas sagen konnte, das zu weit ging und womöglich die Menge gegen sie aufbrachte. Sie hatten zwar dafür gesorgt, dass viele anwesend waren, auf deren Stimmen sie sich verlassen konnten, doch für ein Abstimmungsergebnis zu ihren Gunsten mussten sie auch einige der Älteren und Gemäßigten von sich überzeugen. Das würde besser funktionieren, wenn sie nicht zu sehr gegen Carlton und die bisherigen Abläufe wetterten. 

»Ich denke, wir sind uns alle einige, dass Master Carlton uns eine unglaubliche Chance verschafft hat.« Sky warf dem Schulleiter ein kleines Lächeln zu, das sogar echt wirkte. »Dass der Stadtrat bereit ist, darüber abzustimmen, ob unsere Gilde einen Sitz bekommt, ist eine fantastische Möglichkeit in Zukunft mehr Gleichberechtigung und ein gemeinsames Miteinander in der Londoner Gesellschaft zu erreichen. Dafür müssen aber die einzelnen Gilden, die über diesen Sitz abstimmen, überzeugt werden. Einige von uns arbeiten bereits mit verschiedenen Vertretern der anderen Gilden zusammen. Mein Bruder und ich sind bei der Polizei, so wie viele andere der heute hier Anwesenden.«

Bestätigung kamen von anderen Spuks aus der Menge.

»Wir haben daher gute Kontakte und Möglichkeiten, uns bei der Gilde der Ordnungshüter Gehör zu verschaffen.«

Gabriel übernahm wieder. »Unsere Mutter ist Klinikwächterin. Auch davon sind heute einige hier anwesend. Zur Gilde der Mediziner gibt es also ebenfalls Kontakte und ich weiß von anderen, die Verbindungen zu weiteren Gilden haben oder herstellen können. Nicht jeder von euch möchte deshalb ein Repräsentant werden, aber es werden sich hier gleich verschiedene Leute vorstellen, die diesen Job übernehmen wollen, und wenn ihr sie mit euren Verbindungen unterstützen und Kontakte herstellen könnt, wäre das großartig.«

Jamal nahm ihm das Mikro wieder ab. »Damit sind wir dann jetzt auch dort angekommen, wo diese Versammlung heute eigentlich beginnen sollte: Bei der Vorstellung und Abstimmung über die Repräsentanten. Da es aber für alle von uns wichtig ist, wer uns repräsentieren soll, und jeder die Möglichkeit haben sollte, mit abzustimmen, haben wir uns Folgendes überlegt: Wir nehmen heute Videos derjenigen auf, die sich als Repräsentanten für uns einsetzen wollen. Jeder von ihnen stellt sich kurz vor, sagt, wie er oder sie sich unsere Zukunft in London vorstellt und zu welchen Gilden er oder sie bereits Kontakte hat oder herstellen kann. Diese Videos stellen wir auf die neue Homepage, sodass auch diejenigen, die heute Abend nicht hier sein können, die Möglichkeit haben, sich alle Bewerber in Ruhe anzusehen.«

»Und was ist dann mit der Abstimmung?« Die Frage kam von einer älteren Frau, die mit weiteren eher älteren Leuten in der Nähe des Ausgangs stand.

»Die verschieben wir auf übermorgen«, erklärte Matt. »Wir richten ein Wahllokal im Mean & Evil ein. An einem Sonntag haben viele Leute frei und für die, die arbeiten, ist es einfacher, wenn sie den ganzen Tag lang Zeit haben, ihre Stimme abzugeben. Die Wahlurnen sind von neun Uhr morgens bis sechs Uhr abends geöffnet.«

»Und wie können wir sicher sein, dass keine Stimmen gefälscht werden?«, fragte Carlton kühl.

»Peter wird uns eine Liste aller Wahlberechtigter aus dem Register des Einwohnermeldeamtes zur Verfügung stellen«, antwortete Matt. »Dort haken wir jeden Wähler ab, damit es zu keinen Doppelstimmen kommt.«

»Und du denkst, wir vertrauen euch diesbezüglich?«, wandte Carlton nicht ohne einen gewissen Spott in der Stimme ein.

»Das müssen Sie nicht«, erklärte Leslie zuckersüß. »Hiermit sind Sie herzlich eingeladen, den Sonntag mit uns neben der Wahlurne zu verbringen und abends gemeinsam die Stimmen auszuzählen.« Sie wandte sich wieder an die Menge im Saal. »Ich bin mir sicher, wenn Sie dabei sind, wird keiner das Ergebnis der Wahl anzweifeln, oder?«

Zustimmendes Gemurmel gab ihr Recht.

»Perfekt«, meinte Matt hochzufrieden. »Dann sollten wir jetzt darüber abstimmen, ob die hier anwesende Mehrheit mit unseren Vorschlägen einverstanden ist. Einfaches Handzeichen genügt, wir wollen es ja nicht unnötig kompliziert machen. Wer ist dafür, Videos der Kandidaten aufzunehmen, auf unsere Homepage zu stellen und so allen Mitgliedern unserer Gemeinschaft die Möglichkeit zu geben, am Sonntag die Repräsentanten zu wählen, die wir als Fürsprecher zu den anderen Gilden schicken wollen? Bitte hebt jetzt gut sichtbar die Hand.«

Ein Meer von Händen schoss nach oben. Sky tauschte einen Blick mit Gabriel und beide grinsten. Das Mobilisieren ihrer Leute hatte perfekt funktioniert. Doch auch etliche andere hoben die Hände. Selbst Carlton tat es nach kurzem Zögern. Vermutlich, um sein Gesicht zu wahren – und weil es keinen Unterschied machte, ob er dagegen stimmte. Die Mehrheit unterstützte diesen Vorschlag.

»Fantastisch, danke Leute!« Leslie hielt mit ihrer Begeisterung kaum hinter dem Berg. »Wir freuen uns mega über euren Zuspruch. Das hier ist ein riesiger Schritt für mehr Offenheit und mehr Möglichkeiten für alle, sich in unserer Gemeinschaft zu engagieren. Wir werden neben der Wahl zum Repräsentanten am Sonntag übrigens auch eine Abstimmung dazu machen, ob das Wahlalter nicht von achtzehn auf sechszehn herabgesetzt werden sollte. Wir finden, auch die Jüngeren unter uns sollten eine Stimme bekommen. Unsere Gründe dafür werden Matt und ich euch gleich noch näher darlegen, doch zuerst müssen wir uns leider von Sky und Gabriel verabschieden – und vermutlich leider auch von etlichen Weiteren hier.« 

Sie gab das Mikrofon an Sky.

»Wie wir vorhin schon angemerkt haben, war es ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, diese Versammlung heute auf den Vollmondabend zu legen. Deshalb müssen mein Bruder und ich jetzt zu unserem Job und dafür sorgen, dass die Stadt für uns alle ein bisschen sicherer wird. Ich weiß, dass gerade viele Kollegen hier sind und ich danke euch, dass ihr vor eurer stressigen Schicht für diese Abstimmung hergekommen seid.« 

Matt, Leslie und Jamal begannen zu klatschen und viele aus der Menge fielen mit ein. 

Leslie nahm das Mikro wieder an sich. »Wir danken euch, dass ihr den Geistern und Wiedergängern da draußen gleich in den Hintern tretet. Ihr rockt, Leute!«

Johlen und Klatschen antwortete ihr und Sky umarmte sie kurz. Dann lief sie gemeinsam mit Gabriel und etlichen anderen Spuks quer durch den Gemeindesaal zum Ausgang.

»Eins-A-Abgang würde ich sagen.« Eine Kollegin um die dreißig mit giftgrünen Rastazöpfen hielt Sky eine Hand für ein High-five hin. »Geile Aktion. Meldet euch, wenn ihr noch mal Hilfe braucht.« Die beiden Frauen neben ihr nickten zustimmend.

Lächelnd schlug Sky ein. »Machen wir. Danke, dass ihr da wart.«

»Ehrensache. Passt heute Nacht auf euch auf. Die letzten beiden Nächte waren schon großes Kino und heute drehen die Biester da draußen mit Sicherheit noch mehr auf.«

»Machen wir. Seid ihr auch vorsichtig.«

Die drei hoben die Daumen und verschwanden in der Menge.

Sky fand Gabriel und verließ gemeinsam mit ihm das Gebäude. Wie abgesprochen wartete Connor an der Straße auf sie.

»Und? Wie ist es gelaufen?«

Sky sank neben ihn auf den Beifahrersitz und stahl sich einen Kuss. »Großartig. Die Abstimmung auf Sonntag zu verschieben, war überhaupt kein Problem. Jetzt muss Mum die Leute mit ihrem Video überzeugen. Und dann werden am Sonntag hoffentlich viele zur Abstimmung kommen. Aber das liegt nicht mehr in unseren Händen.«

»Ich denke, das wird schon.« Connor startete den Wagen. »Der Zuspruch auf die E-Mail-Umfrage war ja ziemlich eindeutig, dann werden die Leute auch zur Wahl gehen.« Er lenkte den Wagen zur Hauptstraße und setzte den Blinker.

»Haben wir schon einen Einsatzort?«, fragte Gabriel von der Rückbank.

»Yep. Tut mir leid, dass wir euren Erfolg nicht erst ein bisschen auskosten können, aber Thad wartet schon auf uns.«




Kapitel 13
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Connor steuerte den Wagen auf den Parkplatz des Highgate Cemeterys, auf dem bereits mehrere Zivilfahrzeuge sowie zwei Streifenwagen in mehr oder weniger geordnetem Chaos beisammenstanden. Zwei altertümliche Straßenlaternen, die aussahen, als stammten sie noch aus dem Gaslichtzeitalter, flankierten den bogenförmig gemauerten Eingang, der auf Sky immer wie ein Torbogen zu einer mittelalterlichen Burganlage wirkte.

Der Highgate Cemetery war alt und wurde längst nicht mehr als Friedhof genutzt, weil es auf dem Gelände schlichtweg keinen Platz mehr gab. 1839 eröffnet umfasste der Friedhof heute eine Fläche von etwa sechzehn Fußballfeldern. Während seiner Nutzung waren dort mehr als hundertsiebzigtausend Menschen begraben worden in geschätzten dreiundfünfzigtausend Gräbern. Ganz genau wusste das jedoch niemand. Nicht immer war der Friedhof mit der nötigen Gewissenhaftigkeit verwaltet worden, so dass Aufzeichnungen lückenhaft waren oder im Laufe der Jahre verloren gingen. 

Der Friedhof war unterteilt in eine West- und eine Osthälfte, die durch die Swains Lane voneinander getrennt waren. Die Westseite war die ältere und für die Öffentlichkeit nicht zugänglich. Seit der Highgate Cemetery in den 1960er Jahren geschlossen worden war, hatte man aus Kostengründen diesen Teil der Friedhofsanlage sich selbst überlassen und obwohl Grabsteine, Mausoleen und Denkmäler dicht an dicht standen, hatte sich die Natur den Ort zurückerobert. Bäume und Sträucher bildeten einen wilden Wald und die einstigen Wege waren kaum noch zu erkennen. Da sowohl Wind und Wetter als auch das Wurzelwerk der Bäume Grabplatten brüchig werden ließen und der Erdboden immer wieder nachgab, wenn Särge verrotteten und Gräber in sich zusammenfielen, hatte man den Westteil des Friedhofes in den Achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts aus Sicherheitsgründen gesperrt. 

Der Ostteil wurde von einer Stiftung gepflegt, die sich um den Erhalt von historisch wertvollen Orten kümmerte. Wer bereit war, ein geringes Eintrittsgeld zu zahlen, konnte eine Oase der Stille inmitten des Großstadttrubels erleben und die Gräber von Berühmtheiten wie Karl Marx, Douglas Adams, George Henry Lewes oder George Eliot besuchen.

Im Laufe der Jahre hatte es immer wieder Überlegungen gegeben, den westlichen Friedhof als Bauland freizugeben. London wuchs beständig und Platz für neuen Wohnraum wurde immer gesucht. Außerdem war der verwilderte Westteil tagsüber ein Unterschlupf für Geister. Eine Beseitigung von Wald, alten Gräbern, Mausoleen und Katakomben würde Camden als Stadtteil sicherer machen. Doch Umweltaktivisten setzten sich immer wieder dafür ein, das gut sieben Fußballfelder große Areal als grüne Lunge und Rückzugsort für Kleintiere, Vögel und Insekten zu bewahren. Auch viele Anwohner befürworteten, dass der Westteil erhalten blieb – trotz der Gefahren durch die Geister, mit denen hatte man sich schließlich schon seit ewigen Zeiten arrangiert. So war aus den Abrissvorhaben nie etwas geworden, nicht zuletzt weil die meisten Menschen den dort begrabenen Toten einen gewissen Respekt zollten.

»Was zum Henker …?« Ungläubig blickte Sky auf die Menschenansammlung, die vor dem Torbogen des Friedhofs stand: einige Constables in Uniform, ein paar Kollegen in Zivil und eine Schar Leute in bodenlangen weißen Kutten, die Stränge aus geflochtenen Kräutern als Kränze auf ihren Köpfen und um ihre Hälse trugen.

Connor parkte den Wagen und stellte den Motor ab. »Tja, was wäre eine Vollmondnacht ohne Vollmondspinner?«

Vom Rücksitz aus gab Gabriel ein abgrundtiefes Stöhnen von sich. »Wehe, hier stellt sich gleich heraus, dass bloß irgendein kurzsichtiger Nachbar die Nachthemdfraktion da drüben versehentlich mit einer Geisterschar verwechselt hat.« 

»Das glaube ich nicht«, meinte Connor. »Da drüben stehen Chief Darrow und Theo. Die wären nicht hier, wenn es hier keinen Mord gegeben hätte.«

»Theo? Oh Mann, der Einsatzort wird immer besser.«

Sie stiegen aus, holten ihre Rucksäcke aus dem Kofferraum und zeigten ihre Dienstausweise einer jungen Constable, die zwischen den Streifenwagen ein Absperrband aufgespannt hatte.

»Ihr seid zu spät!«, blaffte Theo ihnen entgegen, als die drei zu ihm, Thad und Darrow traten, die sich mit zwei der Weißgekleideten unterhielten.

»Für was?«, schoss Gabriel sofort zurück. »Um dein Händchen zu halten?« Er grinste hämisch. »Unseren Dienstantritt kannst du nämlich nicht meinen, denn der ist um einundzwanzig Uhr und dafür sind wir genaugenommen eine Minute zu früh.« Damit ließ er Theo stehen und wandte sich an Thad und Darrow. »Was liegt an?«

Thaddeus wies auf den Mann und die Frau, die bei ihm standen. Beide waren geschätzt Mitte fünfzig mit Kräuterkränzen um Hals und Kopf und Riemensandalen an den Füßen. Sie wirkten aufgelöst und tief betroffen.

»Das sind Harold Walton und seine Frau Maura. Sie sind die Begründer der …« Thad zögerte und sah zu Harold, damit dieser die Nennung der Gruppe selbst übernahm.

»Wir sind die Begründer des Circulus interiore animus manes«, antwortete Harold in einer überraschend hohen Stimme. 

»Zirkel der inneren Seelengeister?«, suchte Connor seine Lateinkenntnisse zusammen.

Maura nickte. »Wir sind davon überzeugt, dass wir die Geister, die potenziell in uns schlummern, schon zu Lebzeiten erspüren können. Und wenn wir den Kontakt zu diesen inneren Seelengeistern herstellen, dann besteht die Chance, diese zu besänftigen, sodass sie im Falle unseres gewaltsamen Ablebens nicht zu den grausamen Seelenlosen werden, die auf dieser Erde wandeln. Sie treten dann direkt hinüber in die Ewigkeit, so wie die Seelen derjenigen, die friedlich aus diesem Leben scheiden.«

Ach du Scheiße. Gabriel gab sich alle Mühe, seine Gesichtszüge nicht entgleiten zu lassen. Eigentlich war ihm völlig egal, an was Menschen glauben wollten. Solange sie damit glücklich waren, niemandem ungewollt ihre Ideologie aufzwangen und keiner dabei zu Schaden kam, sollte jeder so leben, wie er wollte. Deshalb war ihm prinzipiell auch egal, ob diese Circulus-Leute innere Seelengeister suchten, selbst wenn er persönlich das für absoluten Bullshit hielt. Was ihm dagegen ganz und gar nicht egal war, war die Tatsache, dass es hier offensichtlich einen Mord gegeben hatte, und das legte eine ziemlich grausame Vermutung nahe.

»Wie genau stellen Sie denn fest, ob Sie Ihren inneren Seelengeist besänftigt haben?«, fragte er deshalb und gab sich nicht sonderlich viel Mühe, den lauernden Unterton in seiner Stimme zu verbergen. »Das geht ja eigentlich nur, indem Sie einem Mitglied Ihrer Gemeinschaft gewaltsam das Leben nehmen.«

»Nun. Ja. Natürlich. Aber das ist alles rechtlich legal«, antwortete Harold eifrig. »Thomas und Estelle wollten aus dem Leben scheiden und haben die letzten beiden Jahre intensiv darauf verwendet, ihre Seelengeister zu besänftigen. Und wir haben alles von Anwälten absichern lassen, damit niemand irrtümlich eines Mordes beschuldigt werden kann.«

Connor starrte ihn sprachlos an, während Sky nur fassungslos mit dem Kopf schütteln konnte. Gabriel dagegen presste die Kiefer aufeinander, als die Wut in ihm hochstieg. Er sah zum Eingang des Friedhofs. Durch die Torbögen war zu erkennen, dass das Eisentor offen stand, das den Zugang zum gesperrten Westteil sicherte. Eine Reihe aufgestellter Kerzen wies den Weg hinein in den Wald des Friedhofs.

»Verstehe ich das richtig«, sagte Gabriel gedehnt, »Thomas und Estelle waren bereit, sich heute – bei Vollmond und auf einem ehemaligen Friedhof – von Ihnen töten zu lassen, um zu beweisen, dass sie ihre Seelengeister genug besänftigt hatten, sodass keine echten Geister entstehen, wenn sie gewaltsam aus dem Leben gerissen werden?« Seine Stimme klang gefährlich ruhig.

Maura nickte. »Ja, genau.«

Gabriels Nasenflügel weiteten sich gefährlich, als er tief die Luft einsog, um den beiden nicht zu sagen, was er von dieser Aktion hielt.

»Aber dazu kam es nicht mehr«, fügte Maura hinzu. »Wir haben auf dem Friedhof einen wunderschönen Ort für das Ritual gesucht und Thomas und Estelle haben ihn gemeinsam mit zwei unserer Brüder und Schwestern hergerichtet. Doch als Harold und ich zu ihnen gingen, um nachzusehen, ob sie bereit sind, waren alle vier tot.«

Was Gabriel nicht im Geringsten überraschte. 

»Na ja.« Sky konnte über so viel Naivität und Leichtsinn nur erneut den Kopf schütteln. »Ist Ihnen dabei denn wirklich nicht in den Sinn gekommen, dass es zur Dämmerzeit am Abend einer Vollmondnacht vielleicht nicht die beste Idee ist, sich auf einem verlassenen Friedhof aufzuhalten, der als Unterschlupf für Geister ein absoluter Hotspot ist?«

Harold blickte unglücklich aus der Wäsche und Maura rang bekümmert die Hände.

»Wir fanden Ort und Zeit sehr angemessen«, verteidigte Harold ihr Vorgehen. »Wir haben uns Bannkräuterkränze geflochten und waren der Ansicht, dass unsere inneren Seelengeister stark genug sind, um uns vor den seelenlosen Geistern zu beschützen.«

»Ich vermute jetzt mal ganz gewagt: hat nicht funktioniert.« Der Zynismus in Gabriels Stimme war nicht zu überhören. »Und ich schätze, dass die inneren Seelengeister von Thomas, Estelle und den beiden anderen ziemlich unbesänftigt zu echten Geistern geworden sind.« Er blickte zu Thaddeus. »Sind wir deshalb hier? Um die Geister der Leichen zu bannen, bevor der Vollmond sie stärker macht?«

Thad nickte knapp. »Auch. Allerdings sind die vier nicht von Geistern getötet worden. Der Friedhof war offensichtlich der Unterschlupf von unserem Wiedergänger.«

Connor unterdrückte einen Fluch.

»Den, den ihr gestern nicht zur Strecke gebracht habt«, ätzte Theo.

»Ach, du meinst den, den du gestern vom ersten Tatort hast entkommen lassen, weil du Schiss hattest, ihn zu verfolgen?«, gab Gabriel zurück.

»Kinder, spielt nett miteinander«, brummte Darrow. »Ansonsten muss ich euch in eurer Freizeit ein zweistündiges Seminar zu kollegialem Verhalten aufs Auge drücken. Ich bin mir sicher, das wollt ihr nicht.«

Gabriel spießte seinen Blick noch einen Moment länger in Theos, dann sah er hinüber zum Friedhofseingang. »Wie weit ist es bis zu dem Ort, den Sie für Ihre Ritualmorde ausgesucht hatten?«

»Es wären keine Morde gewesen«, beeilte Maura sich sofort, das richtigzustellen. »Wir haben das rechtlich absichern lassen und –«

»Whatever«, würgte Gabriel sie ab, weil er für weitere hirnverbrannte Erklärungen weder die Geduld hatte noch Zeit verschwenden wollte. »Wie weit?«

»Etwa dreihundert Meter. Der Weg dorthin ist beleuchtet«, antwortete Maura knapp. Offensichtlich hatte sie gemerkt, dass sie in Gabriel keinen Fan ihres Zirkels gewonnen hatte.

»Wir bändigen die Geister der Toten und sehen uns auf dem Friedhof um«, sagte Gabriel an Thad und Darrow gewandt. »Obwohl ich nicht glaube, dass der Wiedergänger noch dort sein wird. Wird das Gelände überwacht?«

Darrow nickte. »Es gibt eine Patrouille, die um den Westteil des Friedhofs Streife fährt, aber ich mache mir nicht allzu viel Hoffnung. Für eine lückenlose Überwachung ist das Gebiet einfach zu groß und wir haben zu wenig Leute. Und da wir davon ausgehen müssen, dass es sich um den Wiedergänger von gestern handelt, haben wir es mit einem schlauen Biest zu tun. Es wird den Kollegen sicherlich nicht in die Arme laufen.«

Connor seufzte. »Vermutlich nicht.«

»Kommt Jungs.« Sky lief los in Richtung Eingang. »Kümmern wir uns erst mal um die erste Baustelle und bannen die vier Geister der Zirkelmitglieder, bevor sie stark genug werden, um abzuhauen und London unsicher zu machen.«

Connor und Gabriel schlossen sich ihr an und Gabriel warf einen vernichtenden Blick in die Richtung der fünfzehn oder sechzehn anderen Mitglieder der Sekte, die dicht beieinander standen und verschreckt bis misstrauisch zu ihnen herübersahen.

»Hat außer mir noch jemand das brennende Verlangen, die alle wegen gemeingefährlicher Blödheit einzubuchten?«, knurrte er. »Und was ich mit den Anwälten, die diesen Irrsinn abgesegnet haben, am liebsten machen möchte, sage ich hier jetzt lieber nicht. Ich hoffe, die spürt man auf und macht ihnen die Hölle heiß.«

»Wer sagt dir, dass die nicht mit da drüben stehen und weiße Kutten mit Kräuterkränzen tragen?«, gab Sky zurück. »Aber darum dürfen sich zum Glück Darrow und Theo kümmern. Ich hätte absolut keine Lust, mir in den Verhören deren verkorkste Rechtfertigungen anzuhören. Da ist mir Geisterbändigen oder die Jagd nach einem Wiedergänger tausendmal lieber.«

Die drei traten durch das Eisentor in den Westteil des Highgate Cemeterys. Ein Pfad führte zwischen alten, mit Moos bewachsenen Grabsteinen hindurch – ein schmales Überbleibsel des einstigen breiten Weges. Büsche und Unkraut überwucherten die Gedenktafeln, von denen kaum eine Inschrift mehr zu lesen war, so sehr hatten Wind und Wetter sie zerfurcht. Der Boden war uneben und etliche Gräber waren von den Wurzeln der hohen Bäume aufgewühlt. Grabsteine standen schief oder lehnten gegeneinander. Viele waren umgefallen, manche dabei zerbrochen. 

Wie Maura gesagt hatte, zeigten Kerzen ihnen den Weg. Im Abstand von ein paar Metern standen sie geschützt in Gläsern und warfen ihren matten Lichtschein zwischen Gräber und Wildwuchs. 

»Wenn man den gruseligen Aspekt der ganzen Sache mal ausblendet, ist das hier eigentlich ganz schön«, fand Sky.

»Da muss ich aber verdammt viel ausblenden«, gab Connor nach einem Blick auf die Umgebung zurück. Das Licht der Kerzen sorgte gleichzeitig für tiefe Schatten, in denen sich alles Mögliche verbergen konnte, und zwischen Grabsteinen und dichtem Unterholz wären selbst Geisterschimmer nur schwer zu erkennen. 

»Zumindest brauchen wir keine Taschenlampen.« Gabriel hatte die Führung übernommen und obwohl der Wald den Pfad mit jedem Meter, den sie zurücklegten, mehr verschluckt zu haben schien, kamen sie dank Beleuchtung und der Tatsache, dass dem Weg heute schon einige Leute gefolgt waren, zügig voran.

»Unfassbar«, murmelte Sky, als sie sich schließlich dem Rand einer kleinen Lichtung näherten. 

Hier lagen acht Gräber mit flachen Grabplatten so dicht an dicht, dass es bisher kein Baum zwischen ihnen hindurch geschafft hatte, nur jede Menge wildes Gras und Unkraut, das allerdings irgendwann in den letzten Stunden ordentlich zurückgestutzt worden war. Auf den gesäuberten Grabplatten standen weitere Kerzengläser, ebenso am Rande der Lichtung, wo sie den Ort des Rituals wie einen Kreis umgaben.

»Die wollten hier wirklich zwei Menschen töten.« Sky sah zu zwei der Grabplatten, die liebevoll mit Blumenkränzen, Kristallsteinen und einigen persönlichen Gegenständen geschmückt waren.

»Tja, aber das hat dann der Wiedergänger für sie übernommen.« Gabriel wies auf die vier übel zugerichteten Leichen, die zwischen den Gräbern lagen – mit aufgeschlitzten Leibern und eingeschlagenen Schädeln. Der Wiedergänger musste erst alle in einem rasend schnellen Angriff angefallen und getötet haben, bevor er sie dann ausgeweidet hatte.

Geisterkälte hing über dem Ort, als Sky mit Gabriel und Connor die Lichtung betrat. Sie schauderte. Frost zog sich über Gras und Grabsteine, nur aufgehalten von den warmen Flammen der unzähligen Kerzen. Hauchfeine Nebelgespinste hingen über den Leichen. Die Toten waren in die weißen Kutten des Zirkels gekleidet, die jetzt allerdings zerfetzt und blutdurchtränkt waren. Zwei von ihnen trugen Kräuterkränze und waren vermutlich die auserwählten Helfer gewesen. Auch Thomas und Estelle erkannten die drei schnell. Jemand hatte schwarze Runen auf ihre Hände gezeichnet. Auf ihrer Stirn trugen sie ähnliche Zeichen, doch aufgrund ihrer eingeschlagenen Schädel waren diese kaum noch zu erkennen.

»Wenigstens waren es keine Jugendlichen.« Gabriel trat an Sky vorbei, bündelte ein bisschen seiner Silberenergie und schickte sie zum Nebelgespinst, das über Estelle schwebte.

Sowohl sie als auch Thomas mussten zwischen dreißig und vierzig gewesen sein. Der Mann und die Frau, die ihnen bei der Vorbereitung auf ihr Ableben geholfen hatten, waren im selben Alter.

Auch wenn sie Gabriel verstehen konnte, fand Sky nur schwachen Trost darin, dass die Sekte anscheinend bisher keine Jugendlichen in ihren Bann gezogen hatte. Mit einem Seufzen schickte sie ihre Energie los und lockte das Gespinst zu sich, das über Thomas’ Leiche waberte.

Während Gabriel und Sky das Bändigen der vier Schemen übernahmen, behielt Connor die Umgebung jenseits der kleinen Lichtung im Auge, konnte aber keinen weiteren Geisterschimmer erkennen. Doch da die Dunkelheit längst hereingebrochen war und die Stadt jenseits der Friedhofsmauern von Highgate lockte, war es keine große Überraschung, dass kein Seelenloser mehr hier war.

»Irgendwelche Anzeichen vom Wiedergänger?«, fragte Gabriel, als die Geister erledigt waren.

Connor hatte seine Taschenlampe vom Gürtel gezogen und deutete am Rand der Lichtung zwischen zwei der Bäume hindurch. »Dort sind Blutspuren und ein paar abgeknickte Äste, also ist er wohl in die Richtung verschwunden. Aber an den Leichen waren Schemen, das heißt, sie sind schon wenigstens eine dreiviertel Stunde lang tot, eher länger.«

Sky nickte. »Und wenn der Wiedergänger sich hier im Wald über Tag versteckt hatte, waren die vier heute seine erste Mahlzeit. Er wird ihre Organe mit Heißhunger verschlungen haben und braucht sicher noch ein paar mehr.«

Gabriel seufzte. »Ihr denkt, es macht keinen Sinn, den Blutspuren zu folgen, weil das Biest längst über alle Berge ist.«

Wieder nickte Sky. »Wir würden die Spur in dieser Wildnis ohnehin bald verlieren. Dafür ist es einfach zu dunkel.«

»Und selbst wenn wir der Spur folgen könnten und wüssten, wo das Biest den Friedhof verlassen hat, würde uns das nicht viel bringen, denn von dort kann es mittlerweile überall hin verschwunden sein«, gab Connor zusätzlich zu bedenken. »Aber die Bevölkerung ist gewarnt. Wer meint, sich heute Nacht hier in der Gegend vor die Tür wagen zu müssen, weiß, welches Risiko er eingeht.« 

»Dann lasst uns zurückgehen« entschied Sky. »Vermutlich wartet der nächste Einsatz ohnehin schon auf uns.« Sie warf einen Blick über die Lichtung. »Löschen wir die Kerzen und erstatten Bericht. Um den Tatort und den Abtransport der Leichen sollen die Kollegen sich morgen bei Tag kümmern. Heute Nacht ist das zu gefährlich und wir bekommen mit Sicherheit noch Dringenderes zu tun, als hier Babysitter zu spielen.«

Connor schickte Thaddeus eine kurze Nachricht, während Sky und Gabriel sich ans Löschen der Kerzen machten. Nach dem Regen der letzten Woche war es hier im Wald zwar feucht und kühl, trotzdem wollten sie keinen Brand auf dem Friedhof riskieren.

Sie hatten den Ausgang fast erreicht, als Gabriels Handy klingelte.

»Ist das Cam?«, fragte Sky verwundert, weil sie den Klingelton erkannte.

Alarmiert wandte Connor sich zu Gabriel um. »Ich hab ihm den Schlüssel von unserem Wagen gegeben, damit er Evan nach Hause bringen kann.«

Gabriel zog fluchend sein Smartphone aus seiner Gesäßtasche, tippte auf das Display und nahm den Anruf entgegen. »Was ist passiert?«
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Cam stoppte den Wagen vor der Elmhurst Road Nummer 34, die sich nur durch die Art der Gardinen, die die Fenster schmückten, von den Häusern der Nachbarschaft unterschied. Evan hatte nicht übertrieben. Er wohnte in einer dieser Straßen, in denen baugleiche Reihenhäuser dicht an dicht standen und bei deren Anblick der Rest der Welt sofort wusste, dass man sich in England befand. 

Es war schon fast halb elf und damit deutlich nach der Sperrstunde, doch in Vollmondnächten hatte die Polizei genug andere Dinge zu tun, als Minderjährige zu gesetzeskonformem Verhalten zu erziehen – zumindest solange man nicht erwischt wurde. 

»Danke fürs Heimfahren.« Evan löste den Sicherheitsgurt, machte aber keinerlei Anstalten, schon auszusteigen.

Connor hatte angeboten, ihn nach Hause zu bringen, als er losgefahren war, um Sky und Gabriel in Barnes abzuholen. Doch es war noch früh gewesen und Evan hatte noch nicht gehen wollen. Das Geisterjagen hatte ziemlichen Eindruck bei ihm hinterlassen und es gab noch tausend Fragen, mit denen er Cam, Jules, Ella und Jaz löchern wollte.

»Danke für das Angebot, aber ich nehme mir später einfach ein Taxi.«

Daraufhin hatte Connor Cam einen Schlüssel zugeworfen. »Falls du ihn stattdessen fahren willst. Ich nehme den Dienstwagen.«

Jetzt schaute Cam kurz zu Evans Haustür, dann zurück zu ihm. »Kein Ding. Immerhin willst du ja sparen, um dir eine Geisterjägerausrüstung kaufen zu können. Da wäre eine Taxifahrt rausgeschmissenes Geld.«

 

»Deshalb danke. Ich werde gleich mal meine Finanzen checken – und wie teuer diese Silberwesten sind. Eigentlich spare ich ja für ein Auto. Und fürs College. Aber mal sehen. Der Abend heute war wirklich cool und ich wäre echt gern öfter dabei. Danke, dass du mich mitgenommen hast.« 

Evan streckte seine Hand aus und wollte Cams nehmen, doch der wich zurück.

»Evan, ich –« Cam biss sich auf die Unterlippe. 

Er war nicht blöd. 

Natürlich hatte er gemerkt, dass Evan immer mal wieder versuchte, mit ihm zu flirten, auch wenn Cam keine Ahnung hatte, warum. Er wusste nie so recht, wie er damit umgehen sollte, aber er wollte nicht, dass Evan sich falsche Hoffnungen machte. Cam hatte immerhin selbst erfahren müssen, wie weh es tat, wenn Gefühle nicht erwidert wurden. Er wollte Evan nicht auf dieselbe Weise wehtun, aber er musste es ihm trotzdem sagen. Alles andere wäre unfair. »Ich – ich mag dich. Aber nur als Freund. Es tut mir leid. Aber mehr – mehr kann ich nicht.«

Evan ließ seine Hand sinken und betrachtete Cam einen Moment lang still von der Seite. Unbehaglich wich Cam seinem Blick aus.

Verdammt, er war einfach nicht gut in diesem Beziehungen-zu-irgendwem-aufbauen-Kram. Selbst wenn er Menschen mochte, fand er den Umgang mit ihnen schwierig und hatte ständig das Gefühl, irgendwas falsch zu machen.

»Okay«, sagte Evan schließlich. »Liegt es an mir? Stehst du nicht auf mich?« Es klang nicht sauer oder enttäuscht, sondern eher so, als würde er auf Ursachenforschung gehen wollen, was Cam ein bisschen überrumpelte.

Er hatte keine Ahnung, ob er auf Evan stehen würde, wenn er nicht diese verdammten Gefühle für Jules gehabt hätte. Evan sah gut aus und vom Typ her war er Jules recht ähnlich: groß, schlank und sportlich und er hatte strubbelige helle Haare. Das alles gefiel Cam ziemlich gut. 

Aber er fand auch Ella mit ihren Sommersprossen, ihrem spitzbübischen Grinsen und ihrem unglaublich positiven Wesen wahnsinnig süß. Besonders, wenn sie ihre Beanies trug. Und Jaz sah in engen Jeans und mit ihren dunkelroten Haaren verdammt cool aus. Außerdem faszinierte sie ihn mit ihrer »Don’t mess with me, I’m sick of everyone’s shit«-Attitude total, weil sie vor nichts und niemandem Angst zu haben schien und einfach ihr eigenes Ding durchzog. Was Aussehen und Charakter anging, war er ziemlich offen und stand auf völlig verschiedene Typen. Aber irgendwie war das alles auch egal, weil es bisher einfach niemand so in sein Herz geschafft hatte wie Jules.

»Es liegt nicht an dir«, antwortete er leise und mied noch immer Evans Blick.

Der musterte ihn weiter. »Stehst du auf jemand anderes?«

Cam atmete tief durch und nickte knapp. Er mochte Evan und hoffte, dass der sich jetzt nicht von ihm abwandte, weil Cam ihn zurückgewiesen hatte. Vielleicht würde er es verstehen, wenn er den Grund kannte? Cam verstand Jules ja schließlich auch und konnte ihm nicht übel nehmen, dass er etwas anderes wollte als Cam selbst sich wünschte.

Wieder herrschte einen Moment lang Schweigen. 

»Es ist Jules, stimmt’s?«, sagte Evan dann. 

Cam presste kurz die Lippen aufeinander. 

Mist, er hatte gedacht, er hätte es besser im Griff.

»Ist es so offensichtlich?«

»Nein. Bis heute Abend war es das nicht. Zumindest nicht für mich. Aber ich hab gesehen, wie sehr du um ihn gekämpft hast. Du wolltest ihm dein letztes bisschen Energie geben, obwohl Ella und Jaz ihm hätten helfen können. Ich war mir nicht sicher, ob das vielleicht so ein Totenbändiger-Ding zwischen euch ist, aber jetzt ist es klar.«

Cam schwieg.

»Er mag dich nur als Bruder?«, fragte Evan vorsichtig.

Cam seufzte. »So ungefähr. Vor allem will er keine feste Beziehung.«

»Du aber schon?«

Wieder seufzte Cam. »Ich stehe jedenfalls nicht auf einfach bloß Spaß haben.«

»Ja, das kann ich mir denken.«

Jetzt sah Cam ihn doch wieder an. »Warum?«

Evan erwiderte seinen Blick und schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Du tust dich schon schwer damit, dich mit Leuten anzufreunden, da hätte es mich jetzt schwer gewundert, wenn du auf One-Night-Stands oder Fuckbuddies stehen würdest.«

Cam wusste nicht, was er dazu sagen sollte, deshalb schwieg er.

»Ich steh da auch nicht drauf. Eine feste Beziehung hatte ich allerdings auch noch nie, aber schon ein paar Mal Freundschaft plus. Das ist eigentlich ganz cool.« Abwartend sah er zu Cam.

Der schüttelte den Kopf. »Evan, ich –«

»Hey, keine Sorge. Ich bedränge dich nicht. Wir kennen uns noch nicht lange und offensichtlich brauchst du Zeit, bis du jemandem vertraust. Das ist völlig okay. Und ich verstehe auch, dass du Zeit brauchst, um deine Gefühle für Jules zu klären.« Er knuffte Cam gegen den Arm. »Nur Freundschaft ist also völlig okay.« Dann grinste er jedoch spitzbübisch. »Aber ich finde dich süß, deshalb kann ich dir nicht garantieren, dass ich nicht hin und wieder mit dir flirten werde. Aber völlig harmlos, versprochen.«

Irgendwas in Cams Magen kribbelte und er hatte keine Ahnung, wie er das fand.

»Süß?« Befremdet musterte er Evan. »Ich bin zu klein, zu dürr und ein Totenbändiger. Ich bin nicht süß.«

Evan hob bloß die Schultern. »Also ich steh drauf. Und nur dass du es weißt – nachdem ich heute gesehen hab, was da alles in dir steckt, finde ich dich auch ziemlich heiß.«

Er lachte, als er Cams verdattertes Gesicht sah. »Okay, das war genug Geflirte.« Er zwinkerte ihm zu und stieg aus dem Wagen, beugte sich dann aber noch mal zu Cam hinunter. »Danke fürs Heimfahren. Und für den echt genialen Abend. Vielleicht sehen wir uns ja am Wochenende. Ich melde mich.« Er schenkte Cam noch ein Lächeln, dann warf er die Tür zu und lief zum Haus.
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Cam wartete, bis Evan sicher in seinem Zuhause verschwunden war, dann wendete er den Wagen und war froh, dass das Navi ihn leitete. Straßen und Häuser sahen hier alle gleich aus und er war zu sehr mit anderen Gedanken beschäftigt, als dass er sich an den Weg aus diesem urbanen Irrgarten hätte erinnern können.

Evan fand ihn heiß.

Cam krallte seine Hände um das Lenkrad.

Er war nicht heiß. Leute wie Gabriel und Sky waren heiß. Oder Leslie, Matt und Jack von den Reapers. 

Aber gut, Geschmäcker waren verschieden und Evan stand vielleicht auf klein und dürr.

Wieder krallte Cam seine Finger ums Lenkrad.

Sollte er sich denn dann nicht darüber freuen?

Es war doch ein Kompliment.

Jemand fand ihn heiß. Selbst wenn es nicht der Jemand war, von dem Cam sich das gewünscht hätte. Aber normale Menschen würden sich doch trotzdem darüber freuen, oder nicht? Warum fühlte er sich dann stattdessen so mies?

Cam schluckte hart, weil die Antwort auf der Hand lag.

Evan wusste nichts über ihn. Nichts außer das Offensichtliche, das Cam nicht verstecken konnte. Aber Evan hatte keine Ahnung, dass ein kranker Mistkerl ihn gequält und völlig verkorkst hatte. Er hatte keine Ahnung von Cams Erinnerungslücken, von seinen Albträumen, den nächtlichen Panikattacken und Angststarren. Er wusste nichts von seiner Unruhe, von Wut und Frust und dass Cam sich ritzte, wenn er all das nicht mehr aushielt.

Evan hat keine Ahnung, wer ich wirklich bin.

Cam würgte an dem Kloß in seinem Hals und seine Augen brannten plötzlich verräterisch.

Weil ich selbst keine Ahnung hab, wer ich wirklich bin.

Camren Hunt.

Den Nachnamen hatte er von Phil und Sue bekommen, seinen Vornamen hatte Gabriel mit ihm ausgesucht. Cam konnte sich nur verschwommen an die erste Zeit bei den Hunts erinnern. Er war ziemlich krank und sehr schwach gewesen, doch eine der ersten klaren Erinnerungen war, dass Gabriel neben ihm auf dem Bett saß und ihm Namen vorschlug, weil Cam keinen gehabt hatte – oder sich zumindest nicht daran erinnern konnte. Er hatte damals kaum gesprochen und Gabriel hatte ihm Namen vorgesagt, die er für Cam cool fand. Cam sollte sie nachsprechen und ausprobieren, ob er sie dann auch cool fand. Es war wie ein lustiges Spiel gewesen. Manchmal hatte Cam der Klang der Name nicht gefallen und er hatte sie nicht sagen wollen. Andere waren für seine Zunge zu schwierig gewesen. Wahrscheinlich, weil er nie viel gesprochen hatte. 

Cameron hatte ihm gefallen, weil Gabriel gesagt hatte, dass er den besonders cool fand. Aber Cams Zunge bekam ihn nicht richtig hin, obwohl er sich wirklich Mühe gegeben hatte. Für Gabriel. Weil er den Namen so mochte. Und Cam war traurig gewesen, weil er ihn nicht besser sagen konnte. Doch Gabriel hatte nur gelächelt und es kein bisschen schlimm gefunden. Im Gegenteil. Er hatte ihm durch die Haare gestrubbelt, gelacht und gesagt, dass er Camren noch viel, viel cooler fand – und so war aus ihm Camren Hunt geworden.

Mit seinem Geburtstag war es ganz ähnlich gelaufen. Den hatten Sue und Phil ausgesucht, weil niemand wusste, wann Cam wirklich geboren war. Drei Wochen nachdem Cam zu den Hunts gekommen war, hatte die Familie Jules’ vierten Geburtstag gefeiert – mit Dingen, die Cam noch nie in seinem Leben gesehen hatte: Luftballons und glitzernde Girlanden, ein Kuchen mit Kerzen drauf und bunte Päckchen mit Büchern und Spielzeug drin. 

Und sie waren in den Zoo gegangen. Da gab es Tiere, die riesengroß und winzig klein waren. Manche machten komische Geräusche, andere rochen seltsam. Cam war völlig überfordert gewesen, aber Gabriel hatte auf ihn aufgepasst. Er hatte ihn auch auf den Rücken genommen und getragen, weil Cam noch nicht lange laufen konnte. Seine Beine waren schnell müde und taten weh, wahrscheinlich weil sie nie viel gelaufen waren. Trotzdem hatte Cam den Tag geliebt. 

Ein paar Wochen später hatte es genau so einen Tag dann noch einmal gegeben. Für ihn. Gabriel und Jules hatten ihn morgens in die Küche geführt und dort hatten die anderen gewartet. Wieder gab es Luftballons und Glitzergirlanden und diesmal durfte er die Kerzen auf dem Kuchen auspusten und die bunten Päckchen auspacken. Sie gingen auch wieder in den Zoo und dort war es noch viel toller als beim ersten Mal. Er freute sich, die Tiere wiederzusehen, und wusste jetzt, dass er keine Angst vor ihnen haben musste. Und das aller, aller Tollste war, dass er jetzt viel stärker war. Er wurde nicht mehr so schnell müde und seine Beine taten nicht mehr weh, wenn er lange laufen musste. Er konnte mit den anderen auf dem Spielplatz toben und schon fast so schnell rennen wie Jules.

Cam liebte die Erinnerungen an seinen ersten Geburtstag, auch wenn es offiziell sein vierter gewesen war. Und er liebte Sue, Phil und Granny dafür, dass sie ihm nicht nur ihren Namen und einen Geburtstag, sondern auch ein Zuhause gegeben hatten.

Eine Familie.

Ein neues Leben.

Wieder schluckte er hart und kämpfte gegen die Tränen.

Warum schaffte er es dann nicht, sein altes Leben – diese verfluchten ersten Jahre, an die er sich sowieso nicht erinnern konnte – einfach hinter sich zu lassen, so wie Phil es gesagt hatte? Warum quälten ihn immer wieder diese beschissenen Ängste und Träume?

Was verdammt stimmte nicht mit ihm?

Wut und Frust wallten so heftig hoch, dass er links ranfahren musste, um keinen Unfall zu bauen. Hilflos schlug er seine Fäuste gegen das Lenkrad.

Wieder und wieder.

Warum bekam er das alles nicht in den Griff?

Heißer Schmerz schoss durch seine verletzte Hand. Die frisch genähte Wunde fand seinen Gewaltausbruch nicht gut.

Cam dagegen schon.

Er schlug erneut zu und konzentrierte sich auf den Schmerz.

Noch ein Schlag. Und noch einer. Bis nur noch Schmerz da war, der alles andere betäubte.

Das war so viel besser.

Cam atmete tief durch und zwang sich, die Finger wieder zu lockern. Die Wunde pochte wie verrückt, doch der Verband war sauber, also war der Naht wohl nichts passiert. Er wischte die Tränen von seinem Gesicht und bemühte sich, tief ein- und auszuatmen. Das half ihm nachts bei Panik und Angststarre, und es half meistens auch, den Rest von Wut und Frust zu vertreiben, wenn der Schmerz den Anfang gemacht hatte.

Ablenkung half auch.

Irgendwas, um von den dunklen Gedanken wegzukommen.

Er wollte das Radio anschalten, drehte dann aber stattdessen am Knopf des Funkgeräts. Das Auto war zwar eigentlich ein Privatwagen, doch bevor ihr Commander Gabriel, Sky und Connor einen offiziellen Dienstwagen überlassen hatte, waren sie oft mit diesem hier zu Einsätzen gefahren. Daher besaß er ein Funkgerät, mit dem man den Polizeifunk empfangen konnte. 

Cam startete den Wagen und folgte dem Navi, das ihn aus dem verwirrenden Wohnviertel hinaus zur nächsten Hauptstraße lotste, während er zuhörte, wie die Leitstelle verschiedene Einsatzteams koordinierte, wenn Bürger Geisterscharen meldeten, die im Mondschein badeten. Außerdem gab es offensichtlich nicht nur in der Gegend von Camden einen Wiedergänger. Auch in Hounslow und Greenwich machten zwei London unsicher.

Vollmond halt.

Cam bog auf die Hauptstraße, die von Islington nach Camden führte. Es war nicht viel los. Die meisten Menschen blieben bei Vollmond vernünftigerweise daheim. Obwohl es natürlich auch immer welche gab, die sich nicht an die Empfehlungen hielten. Es war Freitagabend, da ging man aus. Egal, ob Vollmond war. Oder auch gerade weil Vollmond war. Es gab genügend Clubbesitzer und Discothekenbetreiber, die in Vollmondnächten besondere Events veranstalteten, und wer entsprechend cool sein wollte, ging da hin. Wen kümmerten schon Gefahr, Vernunft oder Seelenlose?

Es knisterte im Funkgerät. So wie es sich anhörte, hatte die Spuk Squad aus Greenwich den Wiedergänger in ihrem Stadtteil ausgelöscht, die beiden in Camden und Hounslow waren dagegen flüchtig und etliche Leichen pflasterten ihre Wege. Das Biest in Camden wilderte heute Nacht anscheinend in der Nähe des Highgate Cemeterys.

Oh shit.

Gut, dass Sue und Granny das nicht gewusst hatten, sonst hätten sie dem Training niemals zugestimmt. Der Friedhof von Highgate lag Luftlinie kaum einen Kilometer von ihrem Zuhause entfernt.

Cam fuhr durch einen kleinen Kreisverkehr und sah im Schein der wenigen Straßenlaternen eine Bewegung vor sich auf dem Bürgersteig. Ein Stück entfernt war ein Pärchen aus dem Eingang eines Mietshauses getreten. Sie kamen auf ihn zu und liefen zügig die Straße entlang. Beide hatten sich in Schale geworfen und steuerten auf das Gelände eines privaten Anwohnerparkplatzes zu. 

Cam näherte sich ihnen. Sie mochten Anfang dreißig sein, waren sichtlich verliebt, scherzten miteinander und freuten sich offensichtlich auf ihren Abend. Als die Frau in ihren High Heels auf dem unebenen Bürgersteig ins Stolpern geriet, fing der Mann sie lachend auf. Sie küssten sich, er legte seinen Arm um sie und sie liefen engumschlungen weiter.

Es war das Letzte, was die beiden in ihrem Leben taten.
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Es ging zu schnell, als dass Cam irgendetwas hätte tun können. Die graue Kreatur mit den viel zu langen Armen war plötzlich einfach da. Wie aus dem Nichts sprang sie hinter dem Pärchen zwischen zwei geparkten Wagen hervor und schlug lange dünne Klauenhände durch ihre Oberkörper. Entsetzt sah Cam, wie die Klauen vorne aus der Brust herausstießen. Mehr aus Reflex als aus einer bewussten Entscheidung heraus, trat er heftig auf die Bremse. Sein Herz hämmerte wie verrückt und er konnte den Blick nicht von dem grausamen Geschehen abwenden, das kaum zehn Meter von ihm entfernt passierte. Er sah Schock und Unglaube in den Gesichtern der beiden Opfer, als sie auf die blutigen Klauen starrten, die aus ihnen herausragten. Keiner von ihnen war fähig zu schreien, geschweige denn, sich zu wehren. Gegen den Angriff eines Wiedergängers hatte man keine Chance. Man konnte nur hoffen, dass es schnell vorbei war.

Und das war es. Beide sackten in sich zusammen, als der Wiedergänger sie mit sich zerrte und im Schatten der geparkten Autos verschwand. 

Hastig zog Cam sein Handy aus der Hosentasche und wählte mit zitternden Fingern Gabriels Kontakt aus. Gabriel ging immer ran, wenn Cam ihn anrief, weil Cam es nur tat, wenn es wirklich wichtig war. Aber Gabriel war gerade im Einsatz und wenn – 

»Was ist passiert?«, kam die Stimme seines Bruders so unvermittelt aus dem Lautsprecher, dass Cam heftig zusammenzuckte.

»Hier – der Wiedergänger ist hier!«, haspelte er. »Er hat sich ein Pärchen geschnappt und auf einen Parkplatz gezogen! Gerade eben! Ich – ich kann sie nicht mehr sehen, aber wenn ihr schnell seid –«

»Wo bist du?«

Cam nannte ihm die Straße und die Nummer des Hauses, vor dem er zum Stehen gekommen war.

»Wir sind in zehn Minuten da.«

Cam hörte eilige Schritte durchs Handy und Skys Stimme im Hintergrund, die mit irgendwelchen Leuten sprach.

»Du bleibst im Wagen, verstanden? Du setzt keinen Fuß nach draußen! Ist Evan noch bei dir?«

»Nein, ich bin auf dem Rückweg.«

»Okay. Bleib im Auto!« Der Tonfall in Gabriels Stimme machte unmissverständlich klar, wie ernst ihm diese Ansage war. »Das Pärchen ist längst tot, also versuch nicht, ihnen zu helfen.«

»Ja, ich weiß. Das Biest hat sie mit seinen Klauen durchbohrt.«

Gabriel zischte einen Fluch. »Wir sind gleich da. Rühr dich nicht vom Fleck!«

 

Es dauerte tatsächlich kaum zehn Minuten, bis sich von hinten zwei Autos näherten. Trotzdem war Cam jede einzelne davon wie eine Ewigkeit vorgekommen. Er sah im Rückspiegel, wie Gabriel und Thad aus dem ersten Wagen stiegen, Connor und Sky aus dem zweiten. Leise schlossen sie die Autotüren und kamen zu ihm herüber. Cam stieg ebenfalls aus.

Thad nickte ihm zur Begrüßung knapp zu und blickte hinüber zum Parkplatz. »Wo ist das Biest?« 

Cam wies auf die beiden Autos, zwischen denen der Wiedergänger verschwunden war. »Da ist er durch. Und ich glaube, dann ist er zu dem Baum rübergegangen.«

Am anderen Ende des Parkplatzes wuchs ein Kastanienbaum in einer Ecke zwischen zwei Häusern in die Höhe.

»Okay. Geh zurück in den Wagen.«

»Nein, ich will mitkommen.«

Thad schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«

»Aber außer im Tower hab ich so ein Biest noch nie gesehen. Vor allem nicht, wie man es tötet!« Er sah zu Gabriel und Sky. »Sue wäre bestimmt einverstanden. Sie will doch immer, dass wir was Neues lernen und Erfahrungen sammeln. Lasst mich zusehen, wie ihr ihn tötet. Ich mache auch genau das, was ihr sagt, und bin euch nicht im Weg.«

Nicht umsonst hatte er wie befohlen im Auto gewartet. Er hoffte auf gute Karten, wenn er jetzt mitkommen wollte. Außerdem war er nicht lebensmüde. Dem Wiedergänger alleine und ohne Waffen zu folgen, wäre wirklich zu gefährlich gewesen.

Er sah, wie Sky und Gabriel Blicke tauschten und wusste, dass er gewonnen hatte.

»Du machst exakt das, was wir dir sagen«, schärfte Sky ihm ein. »Du bleibst hinter uns und entweder in Connors Nähe oder in Thads. Falls es zu einem Angriff kommt, wird das Biest sich eher auf Gabriel oder mich stürzen, weil wir keine Silberwesten tragen. Kapiert?«

Cam nickte knapp. »Kapiert.«

»Gut, dann los.«

Thaddeus führte sie an, als sie sich zwischen den geparkten Autos durchschlängelten. In der Ecke zwischen den beiden Häusern war es ziemlich dunkel, nur der Vollmond sorgte dafür, dass es nicht völlig finster war. Die nächste Straßenlaterne stand ein gutes Stück entfernt und der hintere Bereich des Parkplatzes lag komplett im Schatten. 

Leise schlichen sich die fünf näher heran.

Cam suchte nach einem Geisterschimmer, aber dafür waren die beiden Opfer vermutlich noch nicht lange genug tot. 

Sie umrundeten einen hellen Van und plötzlich spürte Cam die Kälte.

Der Geisterhauch.

Er entstand als Erstes, wenn ein Mensch gewaltsam starb. Der Geist sog alle Wärme aus der Umgebung, um mit ihrer Energie zu einem Schemen zu werden.

Je näher sie dem Kastanienbaum kamen, desto eisiger wurde es. Frost hatte sich über den Boden gelegt und zog über die linke Hauswand. Cams Atem kondensierte und er fröstelte, weil er nur ein dünnes Longsleeve und seine Trainingsjacke trug. 

Dann hatte er plötzlich freie Sicht. In der Nähe des Baumes parkten keine Autos und im fahlen Mix aus Mondschein und Laternenlicht sah er den Wiedergänger neben seinen Opfern kauern. Der Schatten von Hauswand und Baum verbarg zum Glück die allzu grauenvollen Details, doch Cam konnte trotzdem erkennen, dass die Leiber der beiden Verliebten aufgerissen und ihre Schädel eingeschlagen waren. Eine dunkle Pfütze aus Blut glänzte auf der Erde unter dem Baum und Rinnsale liefen über die Pflastersteinen des Parkplatzes hin zu einem Gully.

Es roch metallisch und Cam spürte ein flaues Gefühl im Magen. Mit Geistern kam er klar. Er wusste, wie sie tickten, hatte schon oft gegen sie gekämpft und meistens vernichtete er sie dabei. Er hatte Respekt vor ihnen, aber keine Angst. Und wenn Geister töteten, ließen sie ihre Opfer makellos zurück.

Ein Wiedergänger dagegen zerfetzte seine Opfer regelrecht und riss ihnen die Eingeweide heraus, um einfach und schnell an die inneren Organe heranzukommen. Cam kannte zwar einige entsprechende Berichte und er war auch nicht zimperlich, wenn es in Filmen und Serien mal blutiger zuging. Aber so was in der Wirklichkeit zu sehen, zu riechen, zu spüren …

All das frische Blut, das über die Steine auf ihn zu floss …

Sein Magen krampfte sich zusammen und ihm wurde übel.

Aber das war nicht das Einzige. 

Dieses Blut, das sich langsam ausbreitete …

Es brachte irgendwas in seinem Inneren zum Schwingen. 

Unbehagen.

Beklommenheit.

Ekel und – Angst. Höllische Angst.

Er wusste, dass es in dem Keller, in dem Thad ihn gefunden hatte, ein Massaker gegeben hatte.

War es das, was er jetzt gerade spürte? 

Der Schatten einer Erinnerung, von der er nicht mehr greifen konnte?

Er zuckte zusammen, als Connor seinen Arm packte und mit sich zog. In sicherer Entfernung verteilten er, Sky, Gabriel und Thad sich im Halbkreis um den Wiedergänger. Der hockte vorgebeugt und mit dem Rücken zu ihnen zwischen seinen Opfern und fraß deren Innereien. Ein Schreck durchfuhr Cam, als er sah, dass es drei waren, nicht zwei. Vor dem Pärchen musste das Biest noch ein weiteres Opfer gefunden haben. Über der dritten Leiche schwebte schon ein matter Geisterschimmer. Wahrscheinlich hatte der Wiedergänger sein erstes Opfer hierher geschleppt und gefressen, als das Pärchen auf der Straße aufgetaucht war. 

Die Position der Kreatur war denkbar ungünstig. Cam sah, dass Thad, Gabriel, Sky und Connor den Wiedergänger ins Visier genommen hatten. Die Silberkugeln mussten den Kopf der Bestie treffen. Nur das würde sie zurück in einen Geist verwandeln, den man eliminieren konnte. Traf man einen Wiedergänger irgendwo anders, schadete ihm das kaum, machte ihn dafür aber rasend und einem rasenden Wiedergänger wollte niemand gegenüberstehen.

Beeindruckt schaute Cam zu, wie die vier sich lautlos mit ein paar Handzeichen verständigten. Connor schob ihn näher an die Hauswand. Thad, der am weitesten von ihnen entfernt stand, nickte kurz, dann stampfte er plötzlich laut auf.

Sofort fuhr der Wiedergänger zu ihm herum.

Ein Schuss knallte, sobald das Biest Thad seinen Kopf zuwandte, doch die Kugel verfehlte und Thad schoss erneut. Der Wiedergänger sprang. Aber nicht wie erwartet auf seinen Angreifer. Er wandte sich stattdessen in die andere Richtung und sprang an die Hauswand, wo er sich in gut zwei Metern Höhe wie ein monsterhaftes Spinnengetier in den Backsteinen festkrallte, bevor er sich in derselben fließenden Bewegung sofort wieder fallen ließ und auf sein Opfer stürzte. Blitzschnell schlang der Wiedergänger seine Klauenarme um Cam und drückte ihn wie einen Schutzschild an sich. Cam spürte den kalten sehnigen Körper in seinem Rücken und fühlte die raue Haut der Kreatur an Hals und Kinn. Er roch Verdorbenheit, Blut und Tod – weil das Biest ihm so nahe war. Viel zu nah.

Die anderen riefen irgendwas, doch Cam verstand ihre Worte nicht. Blut rauschte in seinen Ohren. Die Arme der Bestie drückten ihm die Luft ab, so fest presste sie ihn gegen sich. Der Schock hatte ihn gelähmt, doch jetzt übernahm sein Überlebensinstinkt und Cam begann, sich gegen die Umklammerung der Bestie zu wehren. Ihre Nähe war einfach unerträglich. 

Sofort wurde der Griff um seinen Hals und die Brust noch fester und Cam keuchte auf, weil ihm die Luft knapp wurde. Ein Zischen erklang neben seinem Ohr, als die Kreatur ihren Kopf noch näher an Cams heranbrachte. 

Der Wiedergänger war clever. 

Niemand würde auf seinen Kopf schießen, wenn der seiner Geisel direkt daneben war.

Cams Herz schlug zu schnell und der Gestank der Kreatur war widerlich. Er wollte weg von ihr, hielt die Berührung kaum aus, doch das Biest war viel zu stark. Er schaffte es nicht mal, den Kopf zur Seite zu ziehen. Aus dem Augenwinkel heraus sah er das fratzenhafte Gesicht neben sich. Graue, rissige Haut. Schwarze, heimtückisch blitzende Augen ohne Iris oder Pupillen. Ein ausgefranster Mund voller Reißzähne – und zwei Schlitze, wo die Nase sein sollte. Sie weiteten sich witternd, als der Wiedergänger seinen Kopf minimal zu Cam wandte, ohne jedoch die vier Menschen aus den Augen zu lassen, die ihn umstellt hatten und ihre Waffen auf ihn richteten.

Er schnüffelte an Cams Schläfe, hielt kurz inne, schnüffelte erneut – und fuhr dann mit seiner rauen Zunge über die Linien des Totenbändigermals. 

Panisch zuckte Cam zurück und versuchte erneut, sich aus der Umklammerung zu befreien. 

Er musste weg von diesem Biest!

Doch sofort bohrte sich einer der blutigen Klauenfinger der Kreatur drohend gegen seinen Hals und Cam hörte auf, sich zu wehren. Sein Herz hämmerte so heftig, dass er das Gefühl hatte, es müsste jeden Moment aus seiner Brust springen. 

Der Wiedergänger beschnüffelte ihn weiter, dann zischelte er etwas in sein Ohr und fuhr wieder mit der Zunge über das Totenbändigermal, während er mit einer seiner Klauen gleichzeitig die Haut an Cams Hals aufritzte. 

Nicht gefährlich.

Nur ein kleiner Kratzer.

Aber es war eine eindeutige Botschaft.

Das Biest wollte mit ihm als Geisel fliehen.

Verzweifelt blickte Cam zu Gabriel. 

Der schien nur auf den Blickkontakt gewartet zu haben. »Halte ganz still, verstanden? Und dann geh in dein Versteck. Ich hole dich da raus, versprochen. Aber du bleibst drin, bis du weißt, dass ich es bin. Blinzle, wenn du mich verstanden hast.«

Cam schluckte hart, hielt sich ganz starr – und blinzelte.
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Der Schuss knallte laut und zerriss die Stille der Nacht.

Cam hatte die Augen geschlossen und wusste trotzdem sofort, dass Gabriel den Wiedergänger getroffen hatte. Er fühlte den rasenden Zorn der Kreatur, als die Silberkugel ihr den Körper nahm und sie sich wieder in einen Geist verwandelte. Er spürte brennenden Hass, Rachsucht und Rage, als das Biest ihn verschlang. Es wollte nichts dringender als Cams Leben, um sich zurück in einen Wiedergänger zu verwandeln. 

Die Bestie war stark und sog begierig Energie aus Cam heraus. Hastig schloss Cam seine Seele in ihr Versteck und versuchte den Übergriff des Wiedergängers abzublocken. Doch es war eine Sache, einem Geist gegenüber zu stehen und einzelne Geisterfäden abzuwehren, wenn sie nach ihm griffen. Darin war er ziemlich gut. Aber im Inneren eines Geistes eingeschlossen zu sein, von allen Seiten bedrängt zu werden und keine Luft zu bekommen – das war etwas ganz anderes. 

Eisige Kälte kroch durch Cams Glieder und lähmte seinen Körper. Er konnte sich nicht mehr rühren. Auch das Denken viel immer schwerer. Selbst seine Angst vor absoluter Dunkelheit und das panische Verlangen nach Atemluft schienen zu verblassen. 

Alles war auf einmal nebensächlich. 

Wichtig war nur, dass sein Seelenversteck funktionierte. Dort gab es keine Dunkelheit. Er musste seine Seele nur mit aller Macht beschützen, dann konnten Gabriel und Sky ihn retten.

Seine Sinne schwanden. Er hatte keine Ahnung, wie lange er es schon in diesem Nichts aus Schwärze und Kälte aushalten musste. Es erschien ihm wie Jahre.

»Geeh … geeeh …«

Was?

»Miii …«

Ein Wispern. 

»Nusss …«

Wie aus weiter Ferne und kaum zu verstehen. 

»… geeh … miii …«

Die Wörter schienen wie Schwaden im Wind zu verwehen. 

Wo kamen sie her?

»… geeh …«

Er strengte sich an, wollte mehr verstehen, doch das Flüstern war zu unstet und seine Sinne schwanden mehr und mehr. 

»… mii …«

Er bekam immer nur dieselben gehauchten Fetzen zu fassen.

»… nuss …«

Doch außer dem ersten machte keiner viel Sinn. 

Wenn er nur nicht so verflixt benommen gewesen wäre, vielleicht würde er dann mehr begreifen. Doch sein Kopf fühlte sich an, als wäre zäher Nebel darin, durch den sich jeder Gedanke erst mühsam durchkämpfen musste.

»Geeh …«

Wohin? Wohin sollte er gehen? In sein Seelenversteck? Da war er ja schon. Und dieses Flüstern kam weder von Gabriel noch von Sky. Wenn sie in seine Gedanken drangen, fühlte sich das ganz anders an. Vertraut und geborgen. Das hier war etwas Fremdes, Beklemmendes.

Sprach da der Geist des Wiedergängers zu ihm? War das ein Versuch der Kreatur, mit ihm zu kommunizieren? Er hatte noch nie davon gehört, dass Geister so etwas taten.

Er lauschte wieder, doch das Wispern schien verschwunden. 

Dann zischte es plötzlich hart und stechend direkt in seinem Kopf. 

»Geeh … miii … nuss!«

Etwas prallte gegen ihn und Cam verlor endgültig die Besinnung.

 

Gabriel ließ seine Waffe fallen, kaum dass die Kugel den Schädel des Wiedergängers durchbohrt hatte. Der Körper platzte auf und der freigesetzte Geist umhüllte Cam. Sofort peitschte Gabriel seinen Silbernebel in die Bestie und riss an ihr so fest er konnte. Der Wiedergänger hatte zwar seinen Körper verloren, bildete ihn als Geist jedoch eins zu eins nach und in seinem Inneren konnte Gabriels Cams Silhouette erkennen. Er hatte sich zusammengekauert und schützte seine Seele wie tausende Male trainiert. 

Grimmig riss Gabriel mehr Todesenergie aus dem Geist.

Cam war stark. 

Er würde das schaffen. 

Trotzdem wollte Gabriel ihn da so schnell wie möglich rausholen. Sein Anblick im Inneren dieser abartigen Kreatur war unerträglich.

Neben ihm zerrte Sky genauso gnadenlos an der Energie des Geistes, während Thad und Connor Magnesiumlicht auf das Biest richteten. Das schwächte zwar nur minimal, aber im Moment mussten sie alle Mittel ausspielen, die sie einsetzen konnten, ohne Cam zu gefährden.

»Bereit?«, fragte Gabriel.

Was er vorhatte, war hochriskant. Wenn es schiefging, war auch er im Geist gefangen, und dann waren er und Cam verloren. 

Doch sie hatten keine Wahl. Cam musste aus dem Wiedergänger heraus und zwar schnell. Das Biest nahm ihm die Luft zum Atmen.

Gabriel warf einen schnellen Blick zu Sky, Thad und Connor. Alle nickten.

»Jetzt!«, gab Sky das Kommando, während sie gleichzeitig besonders heftig an der Kreatur riss.

Gabriel löste seine Verbindung abrupt, nahm Anlauf und warf sich in den Geist. Eiseskälte wollte ihn gefangen nehmen und seine Muskeln zogen sich geschockt zusammen. Doch auf dieses Gefühl war er vorbereitet. Seine Energie wie einen Schutzschild um sich gezogen, blockte er die feindliche Übernahme ab und packte Cam. Kälte und der Widerstand des Geistes versuchten ihn zu bremsen, wollten ihn bei sich behalten und Cam nicht gehen lassen. Aber der Schwung und Gabriels wütende Entschlossenheit waren stärker. Er riss Cam mit sich aus dem Geist heraus und sie landeten unsanft auf dem Erdboden unter dem Kastanienbaum.

Hasserfülltes Kreischen erschall hinter ihnen, erstarb aber sofort, als Connor, Thad und Sky Auraglue auf den Geist schossen und ihm damit ein Ende bereiteten.

Dafür hatte Gabriel jedoch keine Augen. Er wusste, dass er sich auf die anderen verlassen konnte. Sie würden den Geist erledigen. Er musste Cam zurückholen.

»Okay Kleiner.« Er legte eine Hand auf Cams Herz, die andere auf seine Stirn.

Im fahlen Mondlicht wirkte Cam kreidebleich und die Schatten unter seinen Augen schienen noch dunkler als sonst. Doch er atmete und das war die Hauptsache.

»Es ist alles okay. Ich bin hier, du kannst wieder rauskommen.«

Gabriel spürte Cams Herzschlag unter seiner Hand. Ein bisschen zu schnell, aber kräftig und regelmäßig. Sacht strich er seinem Bruder über die Stirn, lockte ihn mit seiner Energie und schenkte ihm das Gefühl von Ruhe und Sicherheit.

Wach auf. Es ist alles in Ordnung.

Sky sank neben die beiden. Sie nahm Cams Hand und suchte an seinem Hals nach seinem Puls.

»Er wird wieder«, sagte Gabriel ohne seinen Blick von Cams bleichem Gesicht zu nehmen.

»Ich weiß. Er ist stark.« Sky musterte ihren älteren Bruder. »Bist du okay? Das war ziemlich beeindruckend.«

Er lächelte schmal. »Ich muss es heute nicht noch mal haben, aber ja, ich bin okay.«

»Lass mich das übernehmen.« Sky legte ihre Hand über Gabriels, der noch immer sanft über Cams Stirn strich.

Er schüttelte den Kopf. »Ich hab ihm versprochen, dass ich ihn raushole. Und mir geht es gut.«

Sky gab nach, weil eine Diskussion sinnlos war. Vom ersten Moment an als Cam in ihre Familie gekommen war, hatte Gabriel einen Narren an ihm gefressen und nichts, absolut gar nichts, konnte ihn davon abbringen, für Cam da zu sein, wenn der ihn brauchte. Sie zog ihre Hand zurück, drückte Gabriel kurz über die Schulter und nahm dann Cams Hand.

Der regte sich und schlug die Augen auf.

»Hey Champ. Willkommen zurück.« Gabriel schickte ihm doch einen letzten Energieboost, dann löste er die Verbindung zwischen ihnen. »Wie fühlst du dich?«

Cam blinzelte. Fürchterliche Kopfschmerzen hämmerten gegen seine Schläfen und er brauchte einen Moment, bis die Gesichter von Gabriel und Sky nicht mehr vor seinen Augen verschwammen.

»Kopfschmerzen«, murmelte er matt.

Gabriel wollte seine Hand wieder auf Cams Stirn legen, doch Sky war schneller.

»Das wird gleich wieder«, versprach sie und stärke ihn mit ihrer Energie. 

Ihr Silbernebel prickelte angenehm kühl über seine Stirn und Cam schloss müde die Augen. Er hörte, wie Connor und Thad irgendwo im Hintergrund herumrumorten und schließlich zu ihnen rüberkamen.

»Wie geht’s ihm?«, fragte Connor.

Cam öffnete erneut die Augen. Diesmal war nichts mehr verschwommen und die Kopfschmerzen pochten deutlich weniger schlimm.

»Ganz gut.« Ächzend setzte er sich auf und musterte Gabriel und Sky. »Seid ihr okay? Es muss verdammt viel Kraft gekostet haben, das Biest plattzumachen.«

»Haben wir nicht.« Sky erzählte ihm, was Gabriel getan hatte.

»Wow, zeigst du mir, wie das geht?«, fragte Cam sofort fasziniert.

»Vergesst es!« Sky sah scharf zwischen ihren Brüdern hin und her an. »Das ist zu gefährlich.«

»Aber unglaublich praktisch! Ich will das auch können!« Cam blickte zu Gabriel. »Komm schon. Wenn ich das kann, wird das Training mit Jules, Ella und Jaz viel sicherer.«

Gabriel seufzte. »Wir trainieren das nur zusammen. Du versuchst das auf keinen Fall alleine, verstanden?«

Cam grinste. »Cool!«

»Ihr seid unfassbar, alle beide!« Sky verdrehte die Augen und stand auf. »Los.« Sie streckte ihrem kleinen Bruder die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. »Wer Trainingspläne schmieden kann, kann auch aufstehen.« Sie wies über die Schulter zu den verstümmelten Leichen. »Die Geister der drei hab ich zwar schon gebändigt, aber die Gesellschaft hier ist trotzdem nicht so angenehm.«

Cam schaute zu den drei Toten und schauderte, weil der Anblick wieder irgendetwas tief in seinem Inneren berührte.

»Geeh … mii … nuss …«

Die Erinnerung an das seltsame Flüstern, das es schließlich bis in seinen Kopf hineingeschafft hatte, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken.

»Alles okay?« Gabriel war ebenfalls aufgestanden und folgte Cams Blick. 

Die Leichen sahen schrecklich aus und er kannte mittlerweile den Bericht über die Leichenfunde im Herrenhaus, in dem auch Cam gefunden worden war. Die Tatortfotos waren grauenhaft und selbst wenn Cam sich nicht bewusst an das erinnern konnte, was damals in der Nacht passiert war, erinnern konnte, schien unterbewusst eine ganze Menge in ihm abzulaufen.

Höchste Zeit, ihn von hier fortzubringen.

»Komm. Sky hat recht.«

Gemeinsam halfen sie Cam auf die Füße. Er schwankte leicht und Gabriel legte stützend seinen Arm um ihn.

Sky wandte sich zu Thad um. »Bitte sag, dass wir diesen Tatort hier auf Theo abwälzen.«

»Aber so was von«, nickte Thad. »Die Nacht ist noch jung und die Leitstelle wird noch genügend Einsätze für uns haben. Um die Sauerei hier sollen sich die Kollegen kümmern.«

»Ich bringe Cam schnell nach Hause«, sagte Gabriel. »Schickt mir den neuen Einsatzort, sobald ihr einen habt.«

Wieder nickte Thad. »Sicher.« Er knuffte Cam gegen die Schulter. »Du warst uns eine große Hilfe. Ohne dich hätten wir den Wiedergänger nicht so schnell geschnappt.«

Cam verzog das Gesicht. »Wäre nur super gewesen, wenn das Biest nicht vorher mich geschnappt hätte.«

Thad maß ihn mit seinem typischen rauen Lächeln. »Das Ergebnis zählt – und jetzt ab nach Hause.«

Gabriel führte ihn zum Wagen und Cam merkte, wie erledigt er war, als er sich auf den Beifahrersitz sinken ließ. Seine Kopfschmerzen pochten wieder schlimmer, außerdem schmerzte seine linke Schulter höllisch seit Gabriels Wrestlingattacke samt Sturz auf den harten Erdboden.

Cams Handy lag auf der Ablage und blinkte. Eine Nachricht von Phil, der wissen wollte, ob alles in Ordnung war und wo Cam blieb, schließlich war es jetzt schon deutlich nach der Sperrstundenzeit.

Cam seufzte. »Wie stehen die Chancen, dass wir Sue, Phil und Granny nichts von dem Wiedergänger erzählen müssen? Oder kann ich den Bericht zumindest zensieren und sagen, ich hab nur zugeguckt und es ist nichts weiter passiert?«

Gabriel lachte. »Viel Glück damit. Du weißt, dass Granny ein menschlicher Lügendetektor ist. Und Mum und Dad haben diesen Blick drauf …«

Cam stöhnte, als er an das Vater-Sohn-Gespräch vom Nachmittag denken musste. »Ja, ich weiß.« 

Mitfühlend verzog Gabriel das Gesicht. »Sag ihnen einfach, was passiert ist. Du hast ja nichts falsch gemacht. Im Gegenteil. Dein Seelenversteck hat perfekt funktioniert und auch wenn du jetzt k. o. bist, hast du den Angriff erstaunlich gut weggesteckt. Dass du so viel trainierst, zahlt sich wirklich aus und darauf kannst du stolz sein.«

Cam begann eine Nachricht in die Familiengruppe zu tippen. »Ich bin gespannt, ob die Erwachsenen das auch so sehen.«

»Hey, ich bin auch erwachsen!«

Cam schnaubte. »Sagt wer?«

»Mein Ausweis! Aber gut zu wissen, dass du schon wieder frech sein kannst. Dann weiß ich, dass es dir wirklich gut geht!«

Cam schnitt ihm eine Grimasse und tippte: »Hab Gabe und den anderen geholfen, den Wiedergänger zu erledigen. Allen geht’s gut, ich komm jetzt heim.«

Er schickte die Nachricht ab und hoffte, dass damit alle vorgewarnt und gleichzeitig beruhigt waren und sich der Aufstand in Grenzen hielt, wenn er zu Hause ankam – oder er zumindest alles nur einmal erzählen musste, weil nach dieser Nachricht mit Sicherheit alle auf ihn warten würden.

»Wie lange war ich eigentlich in dem Biest drin?«, fragte er, als er sein Handy einsteckte und Gabriel auf die Hauptstraße abbog, die zum Hampstead Heath führte.

»Nicht lange. Eine Minute vielleicht.«

»Bloß eine Minute?« Es war ihm viel, viel länger vorgekommen.

Doch Gabriel nickte. »Ich konnte nicht lange gegen den Wiedergänger kämpfen, sonst hätten mir Kraft und Energie gefehlt, um dich mit dem Sprung herauszuholen. Und Auraglue konnten wir nicht einsetzen, weil dich das gefährlich verätzt hätte. Außerdem hätten wir den Geist mit dir in seinem Inneren ja sowieso in keine Silberbox bannen können. Ich schätze zwar, Sky und ich hätten das Biest auch mit unserer Silberenergie vernichten können, aber das hätte zu viel Zeit gekostet. Das Risiko, dass der Sauerstoffmangel dein Hirn schädigt oder du erstickst, war zu groß. Deshalb hab ich zu der etwas unkonventionelleren Methode gegriffen.«

»Hast du das vorher schon mal gemacht?«

»Unter ähnlichen Umständen wie heute? Ja, einmal. Als Connor, Sky und ich gerade als Spuks angefangen hatten.«

»Wen hast du rausgeholt?«

»Connor. Ihn hatte auch der Geist eines Wiedergängers erwischt. Die Silberwesten taugten da noch nicht so viel wie die heutigen.« Er warf einen Seitenblick zu Cam. »Damals hab ich völlig blindlings gehandelt und ich hatte definitiv mehr Glück als Verstand, dass es funktioniert hat. Seitdem hab ich es trainiert, aber es ist immer noch verdammt gefährlich. Ich verspreche, dass ich es dir beibringe, aber vorher probierst du es auf keinen Fall alleine aus. Das ist ab jetzt eine Regel, verstanden?«

Cam nickte. »Verstanden.«

Gabriel war kein großer Verfechter von Regeln. Wenn sie zum Training in den Wald oder in die Verliese des Towers gingen, hatten Cam, Jules und Ella jede Menge Freiheiten und Gabriel ließ sie vieles alleine ausprobieren und ihren eigenen Weg finden. Wenn er allerdings doch mal eine Regel aufstellte, war sie bitterernst gemeint, und an die hielt man sich dann auch besser.

»Hat dich schon mal ein Wiedergänger erwischt?«

»Du meinst, wenn er sich in einen Geist zurückverwandelt hat? Nein. Aber dem Hocus, der mich letzte Woche im Tunnel unter dem Golders Hill verschlungen hat, fehlte bis zum Wiedergänger nicht mehr viel.« 

»Und hat – hat der mit dir gesprochen?«

Gabriel runzelte die Stirn und warf wieder einen Seitenblick zu Cam, der am Verband an seiner Hand herumzupfte.

»Nein. Hocusse können nicht sprechen. Sie ahmen nur Laute oder Wörter nach, um uns in die Irre zu führen oder in Hinterhalte zu locken. Das weißt du doch. Wenn du irgendwelche Stimmen gehört hast, als du in dem Geist gefangen warst, dann waren das Sky, Connor, Thad und ich.«

»Ja, ich weiß«, murmelte Cam und schaute aus dem Seitenfenster.

Dieses Wispern und Zischen waren definitiv nicht die anderen gewesen. Dafür hatte es sich zu fremd, zu anders angehört – und angefühlt. 

Aber wenn der Wiedergänger zuvor ein Hocus gewesen war, hatte er vielleicht aus Wut dieses Geflüster erzeugt, weil man ihm seinen Körper genommen hatte. Vielleicht waren es gar keine Wortfetzen gewesen, die er gehört hatte, sondern das Biest hatte bloß willkürlich irgendwelche Laute imitiert, um ihn zu quälen.

Müde fuhr Cam sich über die Augen.

Oder hatte er sich dieses Geflüster nur eingebildet? Immerhin hatte er Panik geschoben und nicht atmen können. Wäre es da verwunderlich, wenn seine Sinne ihm da einen richtig üblen Streich gespielt hätten?

Nur hatte es sich leider kein bisschen wie Einbildung, sondern verdammt real angefühlt.

Aber das behielt er lieber für sich. Zu Hause wartete mit Sicherheit ohnehin schon Theater auf ihn und seine Familie machte sich wegen seiner Albträume, Panikstarren und unerklärlicher Todesangst schon genug Gedanken um ihn. Da musste er ihnen jetzt nicht auch noch erzählen, dass er plötzlich gruselige Stimmen hörte, die ihm merkwürdiges Zeug zuflüsterten.

»Hey, alles in Ordnung?«

Cam spürte, wie Gabriel ihn musterte. Er rang sich ein Lächeln ab und wandte sich ihm wieder zu. »Ja, alles gut. Ich bin nur ziemlich k. o. und nicht besonders scharf auf den Aufstand, den alle gleich machen werden. Aber wie lief es eigentlich auf der Versammlung der Gilde?«, fragte er dann, um geschickt das Thema zu wechseln. »Hat alles so geklappt, wie es sollte?«

Gabriel grinste. »Yep, und zwar so was von.« Er erzählte kurz, was auf der Versammlung passiert war, bis er, Sky und die anderen Spuks zum Dienst hatten antreten müssen. »Aber den Rest erfahren wir morgen von den Reapers.«

»Cool. Ich wette, damit habt ihr diesem Carlton ziemlich den Abend versaut.«

Gabriels Grinsen wurde noch ein bisschen breiter. »Ja, das schätze ich auch. War zwar nicht unser Hauptziel, aber definitiv ein äußerst willkommener Nebeneffekt.« Er bog in den Crescent Drive ein und hielt am Ende der kurzen Sackgasse vor ihrem Zuhause. Das Küchenfenster war hell erleuchtet, genauso das vordere Wohnzimmerfenster.

Gabriel sah vom Haus zu seinem Bruder und schnitt ihm eine Grimasse. »Ich fühle mit dir.«

Cam stöhnte schicksalsergeben.

»Mach es kurz und schmerzlos.«

»Das ist der Plan. Ich bin mir nur nicht sicher, ob die anderen da auch mitziehen.« Cam öffnete die Tür und kletterte aus dem Wagen, beugte sich dann aber noch mal zu seinem Bruder herab. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«

Gabriel hob eine Augenbraue. »Dazu muss ich jetzt nichts sagen, oder?«

Cam lächelte. »Trotzdem danke. Und passt auf euch auf.«

Gabriel nickte versichernd. »Immer. Bis morgen.« 
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Blaine klopfte an die schwere Eichentür und hörte bereits am Tonfall des knappen »Herein!«, dass sein Vater schlechte Laune hatte. Äußerst schlechte Laune.

Er trat ein. Im obersten Stockwerk des Westflügels der Akademie befanden sich seit ihrer Gründung die Privatgemächer des Schulleiters und seiner Familie. Das Wohnzimmer war mit edlen Holzpanelen getäfelt und die meisten Möbel waren Antiquitäten, die von einer Generation an die nächste weitergegeben worden waren.

Cornelius Carlton stand an einem der Fenster vor einem Sekretär und ließ einen silbernen Brieföffner durch seine Hand gleiten, als wolle er die Klinge in seiner Handfläche schärfen.

»Du wolltest mich sprechen.« Blaine schloss die Tür hinter sich.

»Allerdings.« Cornelius wies auf das wuchtige dunkle Ledersofa in der Kaminecke. »Setz dich.« Er selbst blieb stehen und erzählte seinem Sohn, was auf der Versammlung passiert war.

Blaine fluchte und rief auf seinem Smartphone die neue Internetseite der Gilde auf. »Hast du schon beantragt, dass du Zugriff darauf bekommst? Als Leiter der Akademie solltest du dort auch Dinge posten können.«

»Jeder kann dort Dinge posten, das ist ja genau das Problem«, gab sein Vater verkniffen zurück. »Die Leute werden anfangen zu diskutieren und kommen plötzlich auf Ideen, die sie vorher nie gehabt hätten. Und sie rotten sich zusammen. Dass sie uns heute in der Versammlung so überrumpeln konnten, zeigt, wie gut sie sich bereits organisiert haben. Ich gebe zu, das habe ich unterschätzt. Aber das passiert mir kein zweites Mal. Sie mögen heute eine Schlacht für sich entschieden haben, aber damit haben sie sich auch vor uns entblößt und den alles entscheidenden Kampf gewinnen wir. Dafür werde ich sorgen.«

Blaine scrollte durch die Videos der Kandidatinnen und Kandidaten, die sich als Repräsentanten bewarben.

»Diese Susan Hunt ist auch dabei?«

Cornelius nickte. »Das war zu erwarten. Diese Wahl der Repräsentanten, die sie am Sonntag mit großem Spektakel abhalten wollen, stört mich aber nicht. Im Gegenteil. Ich bin davon überzeugt, dass Susan und zwei oder drei der anderen Bewerber einen guten Job machen werden. Sie sind in der Gesellschaft der Unbegabten gut vernetzt und können so sicher die ein oder andere Gilde für uns gewinnen. Warum sollte ich das nicht für meine Zwecke nutzen? Sie spielen mir damit ja praktisch in die Hände. Um diesen Teil der Wahl mache ich mir daher keine Sorgen. Ich werde ihn sogar unterstützen und so meine Offenheit und Aufgeschlossenheit für das neue System demonstrieren. Mein Platz als Repräsentant ist mir ohnehin schon sicher. An die Industriellen wird sich niemand heranwagen und alle werden dankbar sein, wenn ich deren Gilde übernehme.« Er ballte die Hand um die Klinge des Brieföffners. »Aber die Einführung dieser Wahl bedeutet, dass sie auch über denjenigen abstimmen werden, der unseren Sitz im Stadtrat einnimmt, wenn die anderen Gilden ihm zugestimmt haben. Und den werde ich mir auf gar keinen Fall streitig machen lassen.« Er ballte seine Faust noch fester um die Klinge.

 »Und ich schätze mal, du bist angepisst wegen des neuen Wahlrechts ab sechzehn«, schlussfolgerte Blaine, als er den entsprechenden Punkt auf der Liste der Themen gefunden hatte.

Sein Vater ließ die Klinge los und bedachte ihn mit einem maßregelnden Blick. »Ich würde es anders ausdrücken und es wäre gut, wenn du das auch tätest. Du kommst aus einem angesehenen Haus, also rede nicht wie ein Gossenjunge, verstanden? Aber ja. Natürlich bin ich über das Herabsetzen des Wahlalters erzürnt. Sie wollen durchsetzen, dass eine Außenstehende hierherkommt, um unseren Schülern aufzuzeigen, wie unsere Gemeinschaft außerhalb der Akademie denkt und funktioniert. Aufklärungsunterricht nennen sie es.« Er rammte die Klinge des Brieföffners in die Tischplatte des Sekretärs. »Das ist ungeheuerlich! Noch nie hat es jemand gewagt, sich in die Erziehung an dieser Schule einzumischen. Es ist schon eine Unverschämtheit, dass Susan und ein paar andere Klinikwächter sich zusammengerottet haben, um die zurückgelassenen Totenbändigerbabys in Familien zu vermitteln, statt sie zu uns zu bringen. Dass sie sich jetzt auch noch aktiv in den Unterricht hier einmischen wollen …« Er ließ den Satz unbeendet. 

»Will diese Susan den Aufklärungsunterricht abhalten?«

»Nein. Lorna Rifkin hat sich großzügig angeboten«, antwortete sein Vater ironisch.

Blaine runzelte die Stirn und überlegte kurz. »Sollte ich die kennen?«

»Sie betreibt mit ihren beiden Männern und ihrer Tochter das Mean & Evil, einen Pub in Camden Town. Genau wie Susan hat auch sie über die Jahre Pflegekinder aufgesammelt und ein paar davon haben sich zu den Ghost Reapers zusammengeschlossen, die heute gemeinsam mit Susans Kindern die Versammlung an sich gerissen haben.«

»Im Mean & Evil finden Sonntag auch die Wahlen und Abstimmungen statt, oder?« Blaine scrollte wieder durch die Internetseite.

Cornelius nickte. »Der Pub scheint eine Art Treffpunkt und Organisationszentrum unserer politischen Gegner zu sein. Was bedeutet, dass ich mir diesen Ort definitiv genauer ansehen werde.«

Blaine überflog die verschiedenen Beiträge, die nach der Versammlung auf die Seite gestellt worden waren.

»Hier steht, dass über den Aufklärungsunterricht unabhängig vom Wahlrecht abgestimmt werden soll. Und die Kommentare darunter … Diese Susan hat echt von Jaz erzählt?!«

Cornelius’ Blick wurde finster. »Ja, das hat sie. Dass es erschreckend wäre, wie wenig Jazlin vom Leben unserer Gemeinschaft außerhalb der Akademie gewusst hätte und dass es Schülern freigestellt werden müsste, sich auch schon vor dem achtzehnten Lebensjahr gegen ein Leben bei uns zu entscheiden. Man müsse sie aufklären über Alternativen zur Akademie und zu Newfield. Sie ist dabei sehr geschickt vorgegangen, um diejenigen, die auf unserer Seite stehen, nicht gegen sich aufzubringen. Sie hat nie explizit gesagt, dass sie gegen uns ist, sie plädierte bloß für Offenheit, Selbstbestimmung und Wahlrecht.« Er spuckte die Wörter aus, als wären sie etwas Ekelhaftes. »All dieser neumodische Kram, bei dem im Moment alle laut Hurra schreien. Die Traditionalisten von uns wird sie damit zwar nicht um den Finger wickeln können, aber dass jemand aus der Akademie fortgelaufen ist, hat natürlich viele nachdenklich gestimmt.«

»Wir hätten Jaz nicht gehen lassen sollen«, grollte Blaine. »Ich hab gesagt, dass das ein Fehler ist.«

»Wir hatten keine andere Wahl«, gab sein Vater schroff zurück. »Natürlich müssen wir für unsere Haltung einstehen und unsere Meinung verteidigen. Aber nur mit rechtschaffenden Mitteln, also können wir niemanden gegen seinen Willen hier festhalten.«

Blaine sah zu seinem Vater. »Bitte sag, dass da ein großes Aber kommt und wir diesen Schein nur nach außen hin wahren.«

»Selbstverständlich. Ich lasse mir doch nicht von diesen blauäugigen Spinnern unsere Pläne durchkreuzen.«

Blaine grinste erfreut. »Was hast du vor?«

»Längerfristig? Ich will ihre Organisation infiltrieren, aber dafür muss ich zuerst ihre Strukturen besser durchschauen. Doch ich habe schon ein paar fähige Leute darauf angesetzt, um mir die entsprechenden Informationen zu besorgen.«

»Und kurzfristig?«

Ein heimtückisches Lächeln umspielte Cornelius’ Lippen. »Ich werde diesen Reapers und Susans Brut einen Dämpfer dafür verpassen, dass sie mir heute Abend in die Parade gefahren sind.«

Wieder grinste Blaine. »Das klingt gut.«

»Hast du heute Abend das gemacht, was ich dir aufgetragen hatte?«

»Ja. Leroy, Asha und ich haben die Trainingshäuser mit dreiundzwanzig neuen Geistern aufgefüllt. War nicht schwer. Bei Vollmond kann man sie ja praktisch an jeder Straßenecke einsammeln. Ein paar der Biester sind auch schon ziemlich stark. Bis zum Schatten oder Hocus fehlt da jeweils nicht mehr viel. Der Rest bedient das volle Spektrum. Es sind auch ein paar ganz schwache dabei. Aber die kleinen Kids müssen ja mit irgendwas anfangen zu trainieren. Am Wochenende ziehen wir zur Dämmerzeit noch einmal los, um unsere Bestände aufzufüllen.«

Cornelius nickte zufrieden. »Gut. Was ist mit unseren alten Geistern? Habt ihr die gefüttert?«

»Yep. Ich hab Asha und Leroy so viel Energie geben lassen, wie sie konnten. Du kannst dir die Ergebnisse morgen gerne ansehen. Ich bin mir sicher, dir wird gefallen, was du siehst.«

»Das hoffe ich.« Cornelius lächelte kalt. »Wie gesagt, ich habe große Pläne.«
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Es war später Samstagvormittag und Edna werkelte in der Küche, als die Haustür aufflog und gegen die Flurwand krachte. Sie blickte von den Töpfen auf, in denen sie einen Teil der Pflaumenernte aus dem Garten für den Winter einkochte, und sah gerade noch, wie ihr jüngster Enkelsohn an der Küchentür vorbeisprintete. Kurz darauf war zu hören, wie er die Treppe in die oberen Stockwerke hinaufpolterte. Mit einem Seufzen wischte sie ihre Hände an einem Geschirrtuch sauber, setzte Wasser für frischen Tee auf und stellte ein paar Tassen auf den Tisch.

»Wow, hier riecht’s wie zur Julzeit.« Ella trat mit Jaz in die Küche und steuerte den Kühlschrank an.

Edna lächelte. »Das kommt von Vanille, Zimt und Zucker.«

»Es riecht fantastisch.« Schnuppernd trat Jaz näher an die Töpfe und Edna reichte ihr einen Löffel.

»Du kannst gerne probieren. Aber sei vorsichtig, es ist sehr heiß.«

Begeistert machte Jaz sich über das frische Pflaumenkompott her.

Sue und Phil kamen ebenfalls in die Küche und wie Edna vorausgesehen hatte, sahen beide so aus, als könnten sie einen Tee gut gebrauchen.

»Hallo Mum.« Sue sank auf einen der Stühle am Esstisch und zog dankbar eine Tasse zu sich, die Edna bereitgestellt hatte. 

»Tee ist gleich fertig.« Das Wasser begann zu brodeln und Edna goss es in die Kanne.

»Du bist die Beste.« Phil setzte sich zu Sue.

»Wie ist es denn gelaufen?« Edna setzte sich ebenfalls. »Cams Laune nach zu urteilen, wohl nicht besonders gut?«

Phil und Sue waren mit ihm, Ella und Jaz nach dem Frühstück zum Polizeirevier gefahren, um Anzeige gegen Topher zu erstatten.

»Es ehrt dich, dass du das alleine regeln willst«, hatte Phil auf Cams Protest hin gesagt, »aber Topher hat dich mit einem Messer verletzt. Damit hat er ganz eindeutig eine Grenze überschritten und weder Sue noch ich sind bereit, das hinzunehmen.«

Cams Einwand, dass sowieso nichts passieren würde, weil er ein Totenbändiger war, und Topher ihm das Leben nur noch schwerer machen würde, wenn er wegen Cam Ärger mit der Polizei bekam, hatten sie nicht gelten lassen.

»Wenn wir nichts tun, ändert sich nie etwas«, war er von Sue abgeschmettert worden. »Und wenn dieser Junge mit einem Messer herumläuft, muss ihm Einhalt geboten werden. Also iss dein Müsli auf, dann fahren wir los.«

Auf der Wache war es nicht ganz so schlimm gelaufen, wie Cam erwartet hatte. Vermutlich weil es das Revier von Gabriel, Sky und Connor war. Und Betty, die ältere Polizistin, die sie am Empfang begrüßt hatte, spielte mit Granny Squash. Sie hatte die fünf zu Sergeant Atkins geschickt, einem gemütlichen Beamten um die fünfzig, der ihre Anzeige aufgenommen und mehrfach versichert hatte, dass es richtig war, dass sie gekommen waren, um sich gegen die Übergriffe zu wehren. Gleichzeitig hatte er allerdings auch das Offensichtliche deutlich gemacht: Cam war ein Totenbändiger und wenn Topher sich von ihm bedroht gefühlt hatte, war es schwierig, gegen ihn vorzugehen, denn dann war es Tophers gutes Recht, sich zu verteidigen. 

Dass Cam dem Sergeant Evans Video zeigen konnte und Ella und Jaz beide bezeugten, dass Cam Topher kein bisschen bedroht hatte, half nur wenig, da die beiden ebenfalls Totenbändiger waren und damit als nicht vertrauenswürdig galten. Ella versicherte zwar, dass Evan sicher auch alles bezeugen würde und er war kein Totenbändiger, dem man unterstellen konnte, dass er nur seinesgleichen schützen wollte. Doch Sergeant Atkins machte ihnen trotzdem keine großen Hoffnungen, dass Topher mehr als ein erhobener Zeigefinger erwarten würde.

»Du kannst dir vorstellen, wie gut das bei Cam ankam.« Müde presste Phil seine Finger auf die Augen, als er und Sue Edna alles erzählt hatten.

»Bei mir kam es auch nicht gut an«, knurrte Jaz und schob sich noch einen Löffel Pflaumenkompott in den Mund, das so lecker war, dass es wieder ein bisschen mit der Welt versöhnen konnte. 

»Ist ja auch ätzend.« Ella nahm einen Schluck aus der Limoflasche, fing sich dafür einen mahnenden Blick ihrer Granny ein und nahm sich ein Glas vom Regal. »Klar gibt es einige Totenbändiger, die schrecklich sind. Aber das gilt für die Normalos ja auch. Die werden aber nicht alle über einen Kamm geschoren. Das ist megaunfair. Und dass Topher uns jetzt noch mehr auf dem Kieker haben wird, ist auch klar.«

Sue seufzte. »Passt einfach weiter gut aufeinander auf und ich telefoniere nachher mit eurer Direktorin.« Sie nickte dankbar, als Edna ihr Tee nachschenken wollte. 

»Und was eure Ungleichbehandlung angeht – daran arbeiten wir.« Phil warf einen aufmunternden Blick zu den beiden Mädchen. »Als Erstes sorgen wir mal dafür, dass ihr den längst überfälligen Sitz im Stadtrat bekommt. Das ist ein unheimlich wichtiges Signal an den Rest der Gesellschaft und gibt euch eine ganz neue Verhandlungsposition.«

»Ja, nur müssen wir den Sitz ja erst mal bekommen.« Jaz gönnte sich einen letzten Löffel vom Pflaumenkompott und goss sich dann auch eine Limo ein.

»Keine Sorge, das wird schon«, meinte Phil zuversichtlich. »Es laufen bereits verschiedene Unterschriftenaktionen, in denen die Bevölkerung sich dafür aussprechen kann, dass ihr diesen Stadtratssitz und die gleichen Rechte wie alle bekommt. Es mag zwar noch einiges an Misstrauen und Vorbehalte gegen Totenbändiger geben, aber es gibt auch viele Menschen, die euch gleichberechtigt sehen und ich glaube, wir haben mehr Verbündete auf unserer Seite als uns klar ist. Wir müssen ihnen nur die Möglichkeit geben, sich für unsere Sache auszusprechen. Und genau das organisieren wir gerade.« Er sah zu Sue und nahm ihre Hand. »Den Rest erledigt eure Mum.«

Sue schnaubte. »Ja klar.« Sie nahm einen tiefen Schluck von ihrem Tee.

»Nein, Dad hat recht«, sagte Ella sofort. »Dein Video von der Versammlung gestern ist echt cool und es hat schon richtig viele positive Kommentare. Ich wette, die Wahl zur Repräsentantin wird morgen total easy für dich.«

Sue lächelte geschmeichelt und spielte am Henkel ihrer Teetasse. »Warten wir es ab. Wenn es Annalise werden sollte, wäre es auch gut. Sie arbeitet genau wie ich als Klinikwächterin und wir haben schon ausgemacht, dass wir einander unterstützen, wenn eine von uns gewinnt.«

Phil blickte auf die bunte Küchenuhr, die über der Tür hing. »Ich muss gleich los zu meiner Schicht. Samstagmittags wird der Verkehr rüber ins East End die Hölle sein. Was steht sonst noch heute in dieser Familie an?«

»Jaz und ich wollen mal in ein paar Läden nach einem Schülerjob für sie fragen.«

Phil schaute zu Jaz. »Du weißt, dass du das nicht machen musst. Du bekommst das gleiche Taschengeld wie Ella, Cam und Jules und das geben Sue und ich dir gerne.«

»Ich weiß und das ist unglaublich nett von euch, aber ich würde trotzdem gerne selbst Geld verdienen. Und sobald ich nach der Schule einen Job habe, zahle ich euch alles zurück.«

Sue strich ihr liebevoll über den Arm. »Darüber reden wir noch mal, wenn es soweit ist.«

Jaz holte Luft, um die Diskussion anzufangen, die sie bereits mehr als einmal geführt hatten, deshalb sagte Edna schnell: »Ich kümmere mich um den Rest der Pflaumen und heute Nachmittag helfen Cam und Jules mir, die Erbsen und Bohnen zu ernten. Bis zwei Uhr haben sie noch frei.«

»Cam hat heute Erntedienst?« Sue warf ihrer Schwiegermutter einen bedauernden Blick zu.

Doch Edna winkte ab. »Keine Sorge, er weiß, dass er mich besser nicht als Blitzableiter für seine schlechte Laune benutzen sollte.«

Sue musste schmunzeln. »Was ist mit den Großen? Schlafen sie noch?«

Edna nickte. »Ich hab sie gehört, als sie um kurz nach sechs nach Hause gekommen sind. War wohl eine lange Schicht.«

Sue seufzte. »Und ich fürchte, die nächste wird nicht viel kürzer. Oder die übernächste. In einer Woche ist Äquinoktium. Ich glaube kaum, dass sie vor der Unheiligen Nacht viel Ruhe bekommen.«

Phil stand auf und gab ihr einen Kuss. »Aber die drei lieben ihren Job, also mach dir darüber nicht so viele Gedanken.«

Sue lächelte und küsste ihn zurück.

»Ich muss los.« Er leerte seine Teetasse. »Was hast du heute noch vor?«

»Ich schaue nachher im Mean & Evil vorbei. Vielleicht brauchen sie noch ein paar helfende Hände bei den Vorbereitungen für die Wahl morgen. Aber vorher hab ich laut Putzplan erst noch ein ganz heißes Date mit Staubwedel und Sauger.«

»Oh, là, là.« Phil grinste anzüglich und stahl sich noch einen Kuss. »Nicht, dass ich eifersüchtig werden muss.«

Jaz hob eine Augenbraue und Ella verzog das Gesicht, als hätte sie plötzlich in eine Zitrone Marke extrasauer gebissen. Demonstrativ schnappte sie sich Jaz’ Hand und zog sie mit sich. »Ich glaube, jetzt ist der absolut perfekte Zeitpunkt, um von hier zu verschwinden!«
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Cam?« Ella klopfte an seine Zimmertür. »Ist alles okay?«

»Ja«, kam es dumpf von innen. »Ich will nur meine Ruhe haben.«

Jaz tauschte einen Blick mit Ella, doch die zuckte bloß mit den Schultern.

»Okay, versteh ich. Wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist.« Ella wandte sich um und stieß dabei aus Versehen gegen die Klinke. »Sorry, ich wollte nicht –« Doch die Tür ging nicht auf. »Du schließt dich ein?«, fragte sie verwundert.

Geschlossene Räume waren eigentlich nicht Cams Ding. Abgeschlossene schon gar nicht.

»Ja, weil ich meine Ruhe haben will«, wiederholte Cam dezent genervt.

»Okay, Message angekommen. Wir sehen uns später!«

»Was genau stimmt mit Cam eigentlich nicht?«, fragte Jaz, als die beiden zurück nach unten liefen und sich an der Haustür ihre Jacken überzogen. »Ich weiß, dass viele Menschen bei Vollmond Probleme haben, aber das ist es bei ihm doch nicht, oder? Zumindest nicht nur.«

»Warum denkst du das?«, wich Ella der Antwort aus und öffnete die Haustür.

»Na ja, er ist schrecklich dürr, isst kaum was und die Pandaaugen hat er, seit ich bei euch eingezogen bin. Er schläft also nicht nur wegen Vollmond schlecht.« Sie liefen zum vorderen Gartentor.

Jaz war eine ziemlich gute Beobachterin, das musste Ella ihr lassen. Und sie war definitiv nicht blöd.

»Geht’s ihm so mies, weil er in Jules verliebt ist, der aber nicht in ihn?«

»Wow, das hast du auch gemerkt?« 

Jaz hob die Schultern. »Ich war mir nicht sicher, aber als Jules gestern von dem Schatten verschluckt worden ist, war es ziemlich offensichtlich.«

Ella seufzte. »Ja, das alles ist nicht leicht für Cam.«

Sie schlenderten den Crescent Drive entlang Richtung Hauptstraße.

»Dann gibt es noch einen anderen Grund, warum es ihm mies geht?«

Ella schwieg. Sie mochte Jaz. Sehr sogar. Und es war echt cool, dass sie jetzt bei ihnen wohnte. Deshalb sollte sie eigentlich auch über Cam Bescheid wissen. Doch das war nicht Ellas Entscheidung. 

»Hey, falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, ich mag ihn«, versicherte Jaz, als Ella nicht antwortete. »Und wenn er krank ist, ist das für mich kein Ding. Ich würde deswegen nicht anders über ihn denken. Aber ich würde gerne Bescheid wissen, falls mal irgendwann was ist.«

Ella schüttelte den Kopf. »Cam ist nicht krank.« Dann einigte sie sich mit ihrem Gewissen auf einen Kompromiss. »Er hat als Kind eine Menge durchgemacht, bevor er zu uns gekommen ist. Im Unheiligen Jahr ist davon jetzt einiges wieder hochgekommen und damit hat er ziemlich zu kämpfen.« Sie wandte sich zu Jaz um und suchte ihren Blick. »Mehr kann ich dir nicht sagen, weil es Cams Entscheidung ist, wann er es jemandem erzählen will – oder ob überhaupt. Ich weiß, dass er dich mag, aber gib ihm noch ein bisschen Zeit, bevor du ihn danach fragst, okay? Er tut sich schwer damit, anderen zu vertrauen.«

Das hatte Jaz schon gemerkt und sie konnte es gut verstehen. Sie war schließlich auch ein ziemlich misstrauischer Mensch. Vermutlich hatte sie sich deshalb von Anfang an so mit Cam verbunden gefühlt. Ihre Seelen tickten ähnlich.

Sie schenkte Ella ein Lächeln und nahm ihre Hand. »Alles klar. Er hat eine beschissene Vergangenheit. Über so was redet keiner gerne und mehr muss ich auch gar nicht wissen. Aber sag mir Bescheid, wenn ich irgendwas tun kann, um zu helfen, okay? Ich mag ihn nämlich wirklich.«

Ella erwiderte das Lächeln, schmiegte sich kurz an sie und drückte ihre Hand.

»Oh Mann, wie süüüß.«

Die spöttische Stimme hinter ihnen killte mit einem Schlag alle Schmetterlinge, die bei Ellas Berührungen durch Jaz’ Bauch geflattert waren.

Die beiden fuhren herum.

Blaine, Leroy und Asha kamen hinter ihnen aus dem Crescent Drive geschlendert. Alle drei mit hämischem Lächeln im Gesicht.

»Kaum bist du bei uns weg, suchst du dir gleich ’ne Freundin?« 

Jaz hasste das lüsterne Funkeln in Blaines Augen, als er seinen Blick über Ella wandern ließ. Sofort ließ sie Ellas Hand los und bündelte ihre Energie. Sollte dieser Mistkerl es wagen, Ella anzugehen, konnte er was erleben.

»Was willst du hier?«

Die Tatsache, dass er, Asha und Leroy ihnen aus dem Crescent Drive heraus gefolgt waren, gefiel ihr kein bisschen. Es war eine Sackgasse, also mussten die drei sich am Waldrand versteckt haben, und Jaz mochte nicht, was das bedeutete.

Blaine nahm seinen widerlichen Blick von Ella, schaute stattdessen betont lässig in die Umgebung und hob die Schultern. »Wir wollten nur mal sehen, wo du jetzt so wohnst.« Spöttisch sah er zurück zu Jaz. »Waren das dein neuer Daddy und deine neue Mummy, mit denen ihr da vorhin aus dem Auto gestiegen seid? Und ein neues Brüderchen? Wundert mich nicht, dass sie so was Mickriges wie ihn nicht zu uns in die Akademie geschickt haben. Der hätte es keine einzige Trainingsstunde bei uns ausgehalten.«

Asha und Leroy grinsten gehässig.

Nur zu. Unterschätzt ihn, dachte Jaz mit stiller Genugtuung. Unterschätzt uns alle. Das wird witzig.

Blaine schwenkte wieder zu Ella und maß sie erneut anzüglich von oben bis unten. »Du dagegen bist zumindest optisch ein kleines Highlight.«

Ella trug schwarze Skinny Jeans, ihre dunkelgrünen Boots, die sie mit schwarzen Tribalmustern bemalt hatte, eine olivgrüne Canvasjacke und ihre Regenbogenbeanie.

»Mit dir würde ich glatt mal ein bisschen Spaß haben.«

Ella zog ihr Handy aus ihrer Jackentasche und startete eine Videoaufnahme. »Tja, Pech für dich, dass ich nicht mal dann Spaß mit dir haben wollen würde, wenn du der letzte Mensch auf Erden wärst.«

Sein Blick verfinsterte sich. »Was machst du da?«

»Ich hab von einem Freund gelernt, wie cool es ist, von Idioten, die einen bedrohen, ein Beweisvideo zu machen. Also hier jetzt noch mal ganz deutlich: Ich möchte keinen Sex mit Blaine Carlton. Niemals. Unter gar keinen Umständen.« Sie drehte die Kamera kurz zu Jaz. »Jazlin kann das bezeugen und für sie gilt das Gleiche. Sie will auch nicht von dir.« Dann wandte sie sich wieder Blaine, Leroy und Asha zu, die plötzlich deutlich weniger spöttisch, dafür aber umso verkniffener aus der Wäsche schauten. »Außerdem möchten weder ich noch Jaz noch sonst jemand aus meiner Familie noch einmal von euch belästigt werden. Genauso wenig will ich, dass ihr noch mal vor unserem Haus herumlungert und uns heimlich beobachtet. So was nennt man Stalking und nur falls euch noch keiner eingeweiht hat: mein Bruder, meine Schwester und deren Freund sind Polizisten. Kommt also nicht so gut, wenn ihr diesen Mist hier noch mal abzieht. Kapiert?«

Jaz musste grinsen und liebte Ella gleich noch drei Mal mehr dafür, wie sie Blaine hier ziemlich genial in seine Schranken wies. 

»Und da wir gerade von der Polizei sprechen«, sagte Jaz mit einem fiesen Lächeln in Richtung ihrer ehemaligen Mitschüler. »Wir waren vorhin auf der Wache. Und wisst ihr, warum? Wir haben Anzeige erstattet gegen ein ätzendes kleines Arschloch, das meinte, uns schikanieren zu können. Wenn ihr also nicht wollt, dass mit euch dasselbe passiert, haut ihr jetzt ab und taucht nie wieder hier auf. Klar?«

Die Blicke von Asha und Leroy lagen irgendwo zwischen Mordlust und Unbehagen und Jaz war klar, dass sie ihre Energie bereit hielten, um zuzuschlagen, sollte Blaine das Kommando dazu geben. 

Doch das blieb aus. Blaine betrachtete Jaz noch einen Moment lang mit fast regloser Miene, dann huschte plötzlich kaum merklich ein teuflisches Lächeln über sein Gesicht und er nickte zu seinen beiden Freunden. 

»Wir gehen.« Mit einem überlegenen Grinsen bohrte er seinen Blick in Jaz. »War schön, dich wiederzusehen, Jazlin.« Er ging an ihr vorbei und zwinkerte Ella zu. »Und dich auch.«

Damit wandte er sich um und ging davon, ohne die beiden noch eines Blickes zu würdigen.
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Jules trat ans Fenster seines Zimmers und schaute hinaus auf den Wald, über dem die Sonne gerade unterging. Bei Stephen stieg heute Abend eine Party. Seine Eltern waren über Nacht nicht da und das musste natürlich ausgenutzt werden. Jules war auch eingeladen und Larissa hatte in den letzten Tagen mehrfach betont, wie toll es wäre, wenn er kommen würde. 

Doch Jules stand heute nicht der Sinn nach Party. 

Er konnte nicht genau sagen warum, denn eigentlich wäre es schon cool, hinzugehen, schließlich war er bisher noch nicht oft zu solchen Partys eingeladen worden. Aber irgendwie fühlte es sich falsch an, heute Abend wegzugehen. Es war schräg und erklären konnte er es nicht, doch seine Mum, Gabriel und Sky hatte ihn gelehrt, immer auf sein Bauchgefühl zu vertrauen.

Also tat er es und blieb hier – auch wenn der Abend sterbenslangweilig zu werden drohte. Ella und Jaz guckten irgendeine Serie, die ihn nicht interessierte, und auch wenn sie sicher bereit gewesen wären, zusammen etwas anderes zu schauen, wollte er die zwei nicht stören. Bei den beiden sagte sein Bauchgefühl nämlich, dass sich zwischen ihnen etwas anbahnte und dabei wollte er auf keinen Fall das fünfte Rad am Wagen sein. 

Cam war leider auch keine Option. Der hatte sich nach dem Abendessen wie so oft in der letzten Woche in sein Zimmer verzogen und wollte in Ruhe gelassen werden. Gabriel, Sky und Connor waren bei der Arbeit und ein Abend mit Granny, seinen Eltern und irgendeiner Reisedoku über Skandinavien war auch nicht gerade die Erfüllung seiner Träume. 

Sollte er also doch noch zur Party gehen?

Vielleicht war sein Bauchgefühl nur wegen des Vollmonds ein bisschen schräg drauf.

Jules wollte sich gerade vom Fenster abwenden, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem Dach neben seinem Fenster sah. Erschrocken fuhr er zusammen. Doch dann erkannte er, wer es war – und was der da trieb.

Schnell riss Jules sein Fenster auf. Keine drei Meter entfernt fuhr Cam an seinem Fenster genauso heftig zusammen wie Jules kurz zuvor.

»Was zum Henker machst du da?« 

»Mann, hast du mich erschreckt! Ich mache gar nichts. Und du hast mich nie gesehen, verstanden? Mach einfach dein Fenster wieder zu.« Cam kauerte halbschräg auf den Dachpfannen und zog sein eigenes Fenster so gut er konnte von außen zu. Dann wandte er Jules ohne ein weiteres Wort den Rücken zu und lief wieselflink und mit erstaunlicher Sicherheit Richtung Dachfirst.

Jules traute seinen Augen kaum, zog sich aber ohne groß nachzudenken ebenfalls aus dem Fenster und stolperte Cam hinterher.

»Cam! Verdammt, warte!«, rief er leise und war froh, dass Cam tatsächlich anhielt und ihn nicht ignorierte.

»Was ist denn?« Genervt wandte Cam sich zu ihm um. 

Jules mühte sich, auf dem abschüssigen Dach zu ihm aufzuschließen. »Shit, ist das hoch!«, keuchte er, als er einen Blick hinunter zur Straße warf. Prompt wurde ihm schwindelig und er geriet ins Schwanken.

Mit drei schnellen Schritten war Cam bei ihm und hielt ihn fest. »Himmel, was machst du denn?«

»Ich glaube, ich bin nicht schwindelfrei«, stöhnte Jules. Dankbar für den Halt krallte er seine Finger in Cams Arm. »Und sollte ich die Frage nicht lieber dir stellen?«

Cam ignorierte die Frage und versuchte, Jules zu den Fenstern zurückzuschieben. »Geh wieder in dein Zimmer. Kein Mensch verlangt von dir, dass du hier oben herumturnst.«

»Und warum tust du es?«

Cam schwieg, während er Jules zurück zu den Fenstern half.

»Du hast deinen Rucksackbeutel dabei. Bitte sag mir nicht, dass du dich heimlich rausschleichen wolltest, um alleine Geisterjagen zu gehen!«

Cam sagte noch immer nichts und stieß bloß sein Fenster auf, weil das näher lag als das von Jules. Unwirsch wies er hinein, doch Jules hielt sich an der Dachgaube fest und versperrte Cam so den Weg zurück zum First.

»Vergiss es. Du sagst mir erst, was los ist.« 

»Das geht dich nichts an. Ich frag dich doch auch nicht darüber aus, wo du ständig hingehst.«

»Ich treffe mich mit Freunden, gehe in den Park oder bin Basketball spielen. Meistens bei Tageslicht und ohne dass ich mich heimlich davonschleiche. Finde den Unterschied!«

Einen Moment lang funkelte Cam ihn böse an, dann gab er patzig zurück: »Ich experimentiere, okay? Ich glaube, ich hab einen Weg gefunden, wie ich die verdammten Albträume und Panikstarren loswerde.«

Jules musterte ihn überrascht. »Jetzt echt? Wow, das ist großartig!«

»Yep.« Wieder deutete Cam durchs offene Fenster in sein Zimmer. »Lässt du mich dann jetzt vorbei?«

»Nein. Nicht, bevor du mir mehr erzählt hast – und ich weiß, dass du nicht wirklich alleine Geisterjagen gehst.«

Cam rollte mit den Augen und warf einen beschwörenden Blick zum Himmel.

»Gehen wir rein?« Diesmal war es Jules, der ins Zimmer deutete.

Cam schüttelte den Kopf. »Nein. Ich – kann nicht. Da drin ist es gerade zu eng.« Fahrig zupfte er am Saum seiner Trainingsjacke und mied Jules’ Blick.

Jules seufzte innerlich. Es gab nicht immer einen konkreten Auslöser für Cams Klaustrophobie. Manchmal fiel ihm einfach von jetzt auf gleich die Decke auf den Kopf. Frische Luft und draußen im Freien zu sein halfen ihm dann, keine schlimmere Attacke zu bekommen. 

»Okay.« Wacklig lehnte Jules sich neben dem Fenster an die Dachgaube. »Dann bleiben wir hier und du erzählst mir hier draußen alles.«

Cam musterte ihn skeptisch. »Ich dachte, du hast Höhenangst.«

Jules mühte sich ein schiefes Grinsen ab. »Ich gewöhne mich gerade daran. Schließlich soll man sich seinen Ängsten ja stellen, oder nicht? Und solange ich nicht nach unten sehe, ist alles gut.«

Cam schnaubte. Jules konnte echt hartnäckig sein.

»Na komm schon, schieß los«, ließ der prompt nicht locker. »Ich hab die Höhenangst zwar im Griff, aber besonders bequem ist diese Position hier nicht, also fass dich gerne kurz.«

Gegen seinen Willen musste Cam schmunzeln. Es sah wirklich ziemlich unbequem aus, wie Jules da neben dem Fenster lehnte. Cam deutete zur Gaube hinauf. »Schaffst du es, da hochzuklettern? Dort oben kann man ganz gut sitzen und die Aussicht ist toll.« 

Cam schob sich an ihm vorbei, kletterte geschickt hinauf und streckte Jules eine helfende Hand entgegen, als der ihm folgte. Der Platz auf der Gaube war begrenzt, doch er reichte für zwei und Jules ließ seinen Blick beeindruckt über ihre Nachbarschaft wandern. 

Im Crescent Drive gab es keine Straßenlampen, doch durch die Baumkronen der alten Platanen schimmerten die Lichter von Vorgartenlaternen und Hausbeleuchtungen, die einige ihrer Nachbarn installiert hatten. Links von ihnen lag dagegen die dunkle Silhouette des Waldes. Hier und da waren gräulich weiße Geisterschimmer zwischen den Bäumen zu erkennen und über allem spannte sich ein fast wolkenloser Himmel, an dem die ersten Sterne zu funkeln begannen.

»Wow.«

Cam nickte. »Ich war im Sommer oft hier oben.«

Sie schwiegen eine Weile, dann riss Jules sich vom Anblick los und sah zu Cam. »Dann erzähl mal. Wie wirst du die Albträume los? Wirklich durchs Geisterbändigen?« 

Cam zögerte, dann nickte er. 

Jules runzelte die Stirn. »Aber das machst du schon ewig. Hättest du das dann nicht schon längst merken müssen?«

Cam hob die Schultern. »Früher hatte ich die verdammten Träume ja nicht jede Nacht. Erst das Unheilige Jahr hat sie so häufig werden lassen. Und seit der Sommersonnenwende ist es besonders schlimm geworden. Dazu dann noch die Schule … In den letzten Wochen hab ich keine einzige Nacht durchgeschlafen.« Missmutig wischte er sich über die Augen. »Aber dann kam der Abend, an dem Ella und ich Lily und Sam aus dem Schatten gerettet haben. Ich war danach völlig k. o. und das war die erste Nacht, in der ich wieder durchschlafen konnte.«

Keine Albträume, an die er sich nicht erinnern konnte.

Keine Panikstarre, aus der er sich mühsam herauskämpfen musste.

Keine verdammte Todesangst.

Einfach nur tiefer, traumloser Schlaf.

Es hatte unfassbar gutgetan.

Was es aber nur umso ätzender gemacht hatte, dass er in der nächsten Nacht wieder von Albtraum und Panikstarre heimgesucht worden war.

»Ich wollte herausfinden, ob ich das wiederholen kann, deshalb hab ich mich letzte Woche ein paar Mal in den Wald geschlichen und Geister gebändigt.«

»Dann war das der Grund, warum du beim Abendessen kaum was gegessen hast? Und warum du abends ständig deine Ruhe haben wolltest? Wir haben gedacht, es liegt daran, dass der Vollmond näher rückte. Aber du bist heimlich abgehauen!«

Cam hob die Schultern. »Die Übelkeit ist beim Geisterbändigen ja schon nervig genug. Da muss ich nicht vorher noch was essen, nur um es dann gleich wieder auszukotzen.«

»Hat es denn funktioniert? Bleiben Albtraum und Panikstarre weg, wenn du vor dem Schlafengehen Geister bändigst?«

»Unter gewissen Umständen, ja. Aber ich experimentiere noch.«

»Und was genau heißt das?«

Cam seufzte, weil ihm klar war, wie wenig Jules gefallen würde, was er jetzt sagte. »Es funktioniert bisher nur, wenn ich ziemlich an mein Limit gehe und wirklich richtig k. o. bin.«

Einen Moment lang konnte Jules ihn nur fassungslos anstarren, dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wo ich jetzt anfangen soll.«

Trotzig zog Cam die Beine an den Körper, schlang die Arme darum und stützte sein Kinn auf die Knie. »Dann spar dir einfach jeden Kommentar. Ich ziehe das sowieso weiter durch, egal, was du sagst.«

»Ernsthaft? Bist du lebensmüde, oder was?« Jules musste sich zusammenreißen, um seine Wut im Zaum zu halten. »Ganz alleine Geister zu jagen, ist an sich schon eine bescheuerte Idee. Dabei aber so sehr an deine Grenzen zu gehen, dass du den Weg nach Hause womöglich nicht mehr schaffst und keine Chance hast, wenn du dabei noch mal angegriffen wirst – das ist völlig irre! Mal ganz davon abgesehen, wie kommst du danach zurück in dein Zimmer? Ich schätze mal, du kletterst drüben am Spalier hoch? Total erschöpft? Drei Stockwerke hinauf bis aufs Dach?« Jules raufte sich die Haare und schüttelte erneut den Kopf. »Wie gesagt, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich kann ja verstehen, dass diese Albträume dich nerven, aber –«

»Ach ja?«, fiel Cam ihm zynisch ins Wort. »Du kannst es verstehen? Nein, du verstehst überhaupt nichts! Diese beschissenen Albträume nerven mich nicht. Die machen mich fertig! Du hast keine Ahnung, wie schlimm es ist, jede Nacht Todesangst durchzustehen, ohne zu wissen, warum! Du weißt nicht, wie schrecklich es ist, sich vor lauter Panik nicht bewegen zu können, und wie beschissen es sich anfühlt, wenn du keine Kontrolle über deine Gedanken und deinen Körper hast. Ich gehe doch nicht in den Scheißwald und mache Geister platt, weil es mir so viel Spaß macht! Ich kann einfach nicht mehr und das ist das Einzige, was hilft!« Tränen der Wut glitzerten in seinen Augen und er wandte sich von Jules ab. 

Dessen Wut war bei Cams Ausbruch ziemlich schnell verraucht. »Tut mir leid«, murmelte er betreten. »Ich wollte die Sache nicht runterspielen. Mann, ich weiß doch, wie fertig dich das macht.«

Cam schnaubte bloß abweisend und starrte in die Ferne.

»Ich verstehe, dass du was dagegen machen willst«, formulierte Jules jetzt vorsichtiger. »Aber alleine in den Wald zu gehen und bis zur völligen Erschöpfung Geister zu bändigen … Warum hast du denn keinem von uns Bescheid gesagt? Wir wären mit dir gegangen und hätten auf dich aufpassen können.«

»Ich will aber keine verdammten Aufpasser! Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich muss selbst mit diesem Mist klarkommen. Außerdem habt ihr alle eure eigenen Leben. Gabe, Sky und Connor waren arbeiten, Sue hatte diese Woche Spätdienst, Ella und Jaz sind praktisch unzertrennlich, seit Jaz hier eingezogen ist, und du warst abends ständig unterwegs oder hast Hausaufgaben gemacht. Ihr habt alle mehr als genug zu tun und ich muss mein Leben selbst in den Griff bekommen.«

Da war er mal wieder. Cams verfluchter Dickschädel. Doch bevor Jules irgendwas dazu sagen konnte, sprach Cam schon weiter.

»Und wenn du mir jetzt wieder sagen willst, dass ein Schlafmittel die tolle Lösung wäre – vergiss es. Ich schlucke dieses Zeug nicht. Wenn ich mich daran gewöhne, komm ich davon nie wieder los. Und das Letzte, was ich brauche, ist noch irgendwas in meinem Leben, über das ich die Kontrolle verliere.«

Seufzend schüttelte Jules den Kopf. »Dad würde niemals zulassen, dass das passiert. Hast du so wenig Vertrauen in ihn?«

Cam schluckte und grub die Finger in den Stoff seiner Jeanshose. »Nein. Aber ich vertraue mir nicht.« 

Und plötzlich hielt er es hier auf dem Dach nicht länger aus. Er konnte nicht mehr hier herumsitzen und Seelenstriptease vor Jules machen. 

Er musste weg. 

Etwas tun.

Irgendwas anderes fühlen als Versagen und Hilflosigkeit.

Er rutschte zur Kante der Dachgaube und wollte hinunterklettern, doch Jules hielt ihn zurück.

»Wo willst du hin?«

»In den Wald. Und wehe, du verrätst mich!« Cam versuchte seinen Arm aus Jules’ Griff zu ziehen, doch der ließ ihn nicht los.

»Du glaubst nicht wirklich, dass ich dich heute an dem Spalier runterklettern lasse, oder? Du hast eine kaputte Hand und eine kaputte Schulter.«

»Ich mach das nicht zum ersten Mal. Ich schaff das schon.«

»Ja«, gab Jules sarkastisch zurück. »Berühmte letzte Worte.«

Cam wollte etwas zurückschießen, doch Jules fuhr ihm über den Mund. »Pass auf, wir machen einen Deal.«

Skeptisch runzelte Cam die Stirn. »Was für einen Deal?«

Da er keine Anstalten mehr machte, stiften zu gehen, ließ Jules ihn los. »Du lässt das Klettern am Spalier bleiben, bis deine Hand und deine Schulter wieder in Ordnung sind. Dafür halte ich die Klappe und verrate niemandem, dass du alleine Geisterjagen warst. Und ich komme in Zukunft mit, wenn du in den Wald gehst. Ich hab das Training in den letzten Wochen ziemlich schleifen lassen und dass der Schatten mich gestern erwischt hat, war ein echt beschissenes Erlebnis. Das muss ich nicht noch mal haben.«

»Das war nur Pech. Das Biest hätte sich genauso gut jeden anderen von uns schnappen können.«

»Trotzdem will ich wieder mehr trainieren. Und da ich dich vermutlich nicht davon abhalten kann, weiter Geisterjagen zu gehen, bist du so zumindest nicht alleine.« Er grinste schief. »Also, Deal?«

Cam zögerte. »Aber du bist doch ständig bei Stephen oder triffst dich mit irgendwelchen anderen Leuten. Ich will nicht, dass du meinetwegen zu Hause bleibst.«

»Dass du Ruhe findest und schlafen kannst, ohne dich vorher kamikazemäßig in Lebensgefahr zu bringen, ist mir bedeutend wichtiger.« 

Jules bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick, dem Cam schnell auswich. Sowohl dieser Blick als auch Jules’ Worte ließen das sehnsüchtige Ziehen in seinem Inneren, das er eigentlich mittlerweile ganz gut heruntergedämmt hatte, plötzlich wieder ins Unermessliche steigen. Er schluckte und bemühte sich, es wieder in den Griff zu bekommen, doch Jules’ nächste Sätze wirkten ohnehin wie eine kalte Dusche.

»Außerdem können wir uns sowieso nicht jedem Abend rausschleichen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass Mum, Dad und Granny noch ewig mit ansehen, dass du abends kaum was essen willst. Diese Woche haben sie es dir wegen Vollmond noch durchgehen lassen. Und nächste Woche kommst du vielleicht wegen der Unheiligen Nacht auch noch damit durch. Aber sicher nicht viel länger. Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen? Ist dir klar, wie dürr du geworden bist?«

Betont gleichgültig zuckte Cam die Schultern. 

Als ob das seine größte Sorge wäre. 

Trotzdem fühlten die Worte sich ätzend an, weil er wusste, dass Jules auf große, sportliche Jungs mit Muskeln stand. Zumindest sahen sowohl Alan als auch Stephen so aus – und ob es noch andere gab, wollte Cam gar nicht wissen. Und eigentlich wollte er auch gar nicht, dass ihn das wurmte, denn ihm sollte schließlich egal sein, auf welchen Typ Kerle Jules so stand. Er stand jedenfalls nicht auf Cam, das hatte er gerade mal wieder ziemlich deutlich gemacht.

Jules musterte ihn einen Moment lang, doch als keine Antwort kam, ließ er das Thema fallen, weil Cam anzusehen war, dass ihm die Sache nicht so gleichgültig war, wie er tat. 

Sanft rempelte Jules ihm gegen den Arm. »Du hast noch nicht gesagt, ob wir einen Deal haben.« 

Cam verzog das Gesicht. »Wie oft gehen wir dann Geister jagen?«

Jules überlegte kurz. »Jeden dritten Tag? Wenn wir bestimmte Wochentage festlegen, fällt das irgendwann auf. Granny hat einen siebten Sinn für so was. Und falls du mal einen echt miesen Tag hast, sind wir flexibler.«

Cam nickte zögernd. »Okay. Deal.«

»Cool.« Jules lächelte erleichtert. 

Eine Weile blieben sie still nebeneinander sitzen und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, doch schließlich deutete Jules zur Kante der Dachgaube.

»Bereit, zurück ins Zimmer zu gehen? Ich würde nämlich gerne noch ein anderes Training mit dir ausprobieren, das vielleicht auch helfen kann, deine ätzenden Träume loszuwerden.«

Cam runzelte die Stirn. »Und welches?«

»Ablenkung. Du ziehst dich abends viel zu oft alleine in dein Zimmer zurück und grübelst. Schon mal daran gedacht, dass die Albträume auch so was wie eine selbsterfüllende Prophezeiung sein könnten? Du fürchtest, dass sie kommen, also tun sie es auch. Aber wenn du dich ablenkst und dir antrainierst, vor dem Schlafen an andere Sachen zu denken und nicht an die beschissenen Träume, bleiben sie vielleicht weg – oder kommen zumindest wieder weniger häufig. Das passiert sicher nicht von heute auf morgen«, räumte er ein, als er Cams zweifelndes Gesicht sah. »Aber ich glaube schon, dass man das trainieren kann. Und einen Versuch ist es wert, oder nicht? Es sind ein paar coole neue Games rausgekommen. Wir könnten also mal wieder was zusammen zocken. So wie früher.«

Wieder spürte Cam ein sehnsüchtiges Ziehen.

So wie früher … bevor er sich von Jules zurückgezogen hatte, weil es zu sehr wehtat, dass dieser seine Gefühle nicht erwiderte. Cam hatte diesen Abstand gebraucht, doch jetzt merkte er plötzlich, wie sehr Jules ihm wirklich fehlte. Nicht, weil er sich mehr von ihm wünschte. Er vermisste einfach seinen besten Freund.

Cam war alles andere als davon überzeugt, dass Computerspiele zu zocken dabei helfen konnte, dass die Albträume ihn nicht mehr in jeder Nacht heimsuchten. Immerhin schauten er, Jules und Ella ja öfter zusammen Serien. Manchmal auch mit Gabe, Sky und Connor. Das war auch Ablenkung und die half nicht wirklich. 

Trotzdem musste er sich eingestehen, dass er in den letzten Wochen wirklich viel allein gewesen war. Besonders abends. 

Vielleicht sollte er das wieder ändern. Einen Versuch war es wert, oder nicht? Schlimmer konnte es schließlich kaum werden. Und trotz des komplizierten Gefühlswirrwarrs war die Aussicht, wieder mehr Zeit mit Jules zu verbringen, ziemlich verlockend. Nur als beste Freunde natürlich. So wie früher.

»Okay. Probieren wir es aus.« Er rutschte an den Rand der Dachgaube und wandte sich herausfordernd zu Jules um. »Schaffst du es alleine runter oder soll ich dir helfen?«




Kapitel 22
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Der Raum schien in der Zeit stehen geblieben zu sein. Edle Vertäfelungen aus Nussbaumholz schmückten Wände und Decken, schwere rote Samtvorhänge mit Bordüren aus silbernen Stickereien verhüllten die Fenster. Niemand sollte neugierige Blicke hineinwerfen können. 

An der Stirnseite des länglichen Raums befand sich ein großer offener Kamin, auf dessen Sims zwei silberne Kerzenleuchter standen. Passende Wandleuchter spendeten Licht – mittlerweile elektrisch, denn auch wenn man im altehrwürdigen Old English Gentlemen’s Club sehr auf Tradition bedacht war, wusste man die ein oder andere moderne Annehmlichkeit wie Strom, Heizung oder WLAN doch zu schätzen.

Was die Mitglieder jedoch noch viel mehr schätzten, war die Diskretion, mit der der Club geführt wurde. Niemand wusste, welche Bruderschaften, schlagende Verbindungen, Orden, Zirkel, Geschäftspartner oder private Verbindungen sich hier zum Teil schon seit Gründung des Clubs in einen der zwölf großzügigen Räume eingemietet hatten. Man traf sich mit seinen Gleichgesinnten ungestört und im Geheimen. Niemand stellte Fragen, was hinter den verschlossenen Türen geschah. Es kam ohnehin nur selten vor, dass die offiziellen Türen benutzt wurden. Jeder Raum besaß zusätzlich einen Seiteneingang mit einer Verbindung zu einem zweiten Treppenhaus. Zum einen führte dieses diskret durch mehrere angrenzende Gebäude hin zu einem öffentlichen Parkhaus, zum anderen endete es im Keller des Clubs, von dem gleich mehrere unterirdische Geheimgänge zu verborgenen Ein- und Ausgängen in ganz London führten. Seit der Londoner Untergrund nach der U-Bahnkatastrophe vor knapp zwanzig Jahren zu einem Verlorenen Ort geworden war, wurden diese Gänge allerdings nur noch selten benutzt. Zu groß war die Gefahr, dort unten auf hungrige Geister zu treffen.

Drei Männer saßen an einem ovalen Mahagonitisch, der Platz für zehn weitere Personen bot. Alle drei waren in dunkle Kapuzenkutten gekleidet und schwarzweiße Masken verdeckten ihre Gesichter. Bei zwei der Männer war die rechte Gesichtshälfte schwarz, die linke weiß. Der Mann an der schmalen Seite des Tisches dagegen trug eine Maske, deren rechte Hälfte weiß und die linke schwarz war. Auf der Stirn seiner Maske prangten zwei Striche, wie eine römische Zwei, komplementär ebenfalls in schwarz und weiß.

Er wandte sich dem Mann zu, der zu seiner Rechten saß. »Wie lautet dein Bericht?«

»Die Opfersammlung läuft wie geplant. Heute Nacht werden Nummer einunddreißig bis sechsunddreißig herangeschafft und in sichere Verwahrung gebracht.«

»Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«

»Nein. Wie schon bei den Vorbereitungen zur ersten Unheiligen Nacht scheint es bisher niemandem aufzufallen, wenn pro Nacht sechs Obdachlose, Ausreißer oder andere nichtsnutzige Herumtreiber im Großraum London verschwinden.«

»Gut. Sorge dafür, dass das so bleibt. Und sorge ebenfalls dafür, dass sich keins der Opfer etwas antun kann. Ich will nicht noch einmal so etwas erleben wie beim Frühlingsäquinoktium.«

In der ersten Unheiligen Nacht hatten sie in letzter Minute noch ein neues Opfer finden müssen.

»Kein Risiko dieses Mal. Tatsächlich denke ich, dass es besser wäre, zwei zusätzliche Opfer einzufangen. Nur um auf der sicheren Seite zu sein.«

Der Mann neben ihm neigte den Kopf zu einem Nicken. »Natürlich. Ich kümmere mich darum.«

»Gut.« Der Mann an der Stirnseite des Tisches wandte sich zu dem um, der zu seiner Linken saß. »Wie geht es den Kindern?«

»Wir bereiten sie mit aller gebotenen Härte auf ihre Aufgabe vor. Zwei schwächeln, doch der Rest ist wohlauf. Auch wenn es mehr Arbeit macht, zahlt es sich aus, sie nicht wieder hungern zu lassen und in Kisten zu sperren. Sie sind stärker als unsere ersten Probanden.«

Der Mann an der Stirnseite des Tisches nickte knapp. Dann blickte er von einem zum anderen. »Gute Arbeit. Macht weiter wie geplant. Ab morgen erwarte ich tägliche Berichte.«

»Selbstverständlich.«

»Natürlich.«

Er nickte erneut und machte eine entlassende Handbewegung. »Dann geht.«

Die beiden erhoben sich, verneigten sich kurz und gingen zu einer Tür, die in der Nussbaumvertäfelung kaum sichtbar war.

Ihr Gebieter blieb am Tisch sitzen und sah zu, wie seine Männer in den geheimen Korridor verschwanden und die Tür sich hinter ihnen wieder schloss. Gedankenversunken stützte er die Ellbogen auf die edle Mahagoniplatte, legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete das Gemälde, das ihm gegenüber an der Wand hing.

Vor dreizehn Jahren hatten sie versagt. 

Dieses Mal waren sie schon einen entscheidenden Schritt weiter.

Dieses Mal musste es gelingen.

 

… Fortsetzung folgt in Band 4 »Feindschaften« …

 


Vorschau

Topher sinnt auf Rache und auch sonst läuft für die Hunts in der Schule einiges mies. Gabriel, Sky und Connor werden unterdessen als Spuks in eine bewachte Wohnanlage gerufen. Eigentlich klingt alles nach einem Routineeinsatz. Eigentlich. Doch was lauert wirklich in den Häusern?
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